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Vorwort

Die neue Jahresgabe des COLLOQUIUM HISTORICUM WIRSBERGENSE ist
wiederumausschließlichvon dessenMitgliedern gestaltet,die damit allen Angehörigen
und Freunden des CHW einen Einblick in ihre Arbeit vermitteln und die Ergebnisse
ihrer Forschungenvor einemgrößerenPublikum zur Diskussion stellen.

Unsere Jahresgabeerscheintin einer Zeit, in der die ganzeWelt von nicht abreißenden
fieberhaftenKrisen geschütteltwird. Sie reichen von dem plötzlich weltweit gewor-
denen Protest der Jugend über die Rassenunruhenin den Vereinigten Staaten, dem
immer sinnlosergewordenenKrieg in Ostasienund den kaum noch verhüllt weiter-
geführtenKämpfen im Nahen Ostenbis in die von nationalistischenWehenbegleiteten
Machtkämpfe auf dem schwarzenKontinent. Hinzu kommen zahllose, seit Jahren
anstehende,aber nach wie vor ungelösteProbleme, wie die Bevölkerungsexplosion,
der Kampf gegenden Hunger, die Bemühungenum eine Sicherunggegenden Atom-
mißbrauch, die Auseinandersetzungen zwischen Ost und West, die ideologischen
Kämpfe zwischen den kommunistischenLändern mit dem bestürzendenGeschehenin
der Tschechoslowakei, das Ringen um die sog. Dritte Welt und andere mehr. Welle
auf Welle neuer Gewalttaten und unseliger Attentate brandet in allen Staaten — die
zur Friedhofsruhe gezwungenenDiktaturen ausgenommen!— auf und markiert un-
übersehbar(wie eskürzlich Bruno Dechampsin der FAZ v. 6. 6. 68 kommentierthat)
dasEnde der Nachkriegszeit,in welcherder Wunscheinerim großenMorden belehrten
Generation „nach geistiger statt gewaltsamer Auseinandersetzung, nach Rationalität
der Politik, nachsichbescheidendemKompromiß nicht mehr dominiert“.

Drängt sich damit nicht jedem Besonnenendie Frage auf, was uns angesichtssolch
bedrohlicher,immer hart am Rande einer neuenMenschheitskatastrophelavierender
Zustände und Geschehnissenoch Aufsätze über weit abliegende,engeund spezielle
Detailbereicheeiner Regionalgeschichte,die sich längst vergangenenund vergessenen
Jahrhunderten zuwendet, heute noch bieten oder bedeutenkönnen? Was soll der Leser
mit ihnen? Versäumenwir darüber nicht Zeit und Gelegenheit,am aktuellen poli-



tischenGeschehenaktiv mitzuwirken,Verantwortungzu übernehmenund nachKräften
Schlimmeresverhütenzu helfen?
Unser Colloquium hat immer wieder betontund auchdanachgehandelt,daß es seine
Arbeit nicht als ein idyllisch-sentimentalesGärteln auf den Friedhöfen der Geschichte
oderals weltflüchtiges Anreichern musealerMagazine versteht,auchnicht als unver-
bindlichesPrivathobby oder ästhetischesGenießenin elitär sichgebärdendenZirkeln.
Gerade das Bewußtsein der Krisenhaftigkeit unseresLebens im ausgehenden20. Jahr-
hundert verweist uns als geistige Menschen auf die Frage nach den geschichtlichen
Wurzeln dieser heutigen Lage, nach dem Warum?, dem Woher? und Wohin?. Und
wenn wir uns auchkeine Patentlösung für unsereProbleme, keine billige Lebenshilfe
nachdemnaiven Glauben „historia docet“ (die Geschichtelehrt) erwarten,dann wissen
wir doch,daß geradedie Geschichteeinen unschätzbarenund unausschöpflichenSchatz
menschlicher Erfahrungen für uns bereithält, die wir „im rechten Verständnis der
Übertragbarkeit wie der Beschränkung solcher früher gemachtenanderweitigen Er-
fahrungenübernehmenkönnen“ (Paul Kluke).

Daß wir dabei unserenBlick auf das uns Nächstliegende,auf das geschichtlichGe-
wordene unserer näheren Umgebungwerfen und vom Privat-Familiären, von den
örtlichen und Stammesgemeinschaftenüber die wirtschaftlichen Zustände und die
politischenund sozialenOrdnungenbis zu den öffentlichen Institutionendes Staates
und den zwischen- und überstaatlichen Beziehungen, gerade auch im Geistig-
Kulturellen, aufsteigen, liegt im Auftrag zünftiger geschichtlicherForschungbeschlossen
und ist ihr legitimer Weg. Gerade weil wir heute, erst zwei Jahrzehnte nach dem
letzten Weltkrieg, schonwieder erleben,wie unter der anscheinendnur hauchdünnen
geglättetenDecke der Zivilisation chaotischeElemente erneutvirulent werden und
dadurch eine sich in SicherheitwiegendeWohlstandsgesellschaftnur widerwillig in
Unruhe versetzt wird, brauchenwir ein sorgfältigesund intensives Studium des zeit-
lich Zurückliegenden,einmal Gewesenenund in seinemAblauf Übersehbaren,das nie
ganz vergangenist, sondernin vielfältiger Hinsicht nochnachwirkt und unserDenken
und Tun bald mehr, bald weniger mitbestimmt. „Ohne historische Einsicht“, schreibt
Gerhard Ritter, „gibt eskein wirkliches Verständnisder Gegenwartund ihrer Nöte“.
Um dieseszu erreichen,ist aber neben rationaler Kenntnis und Einsicht in die ge-
schichtlichenVorgänge auch eine nicht abreißendeBeschäftigungmit der jeweiligen
Sinngebungdes Lebens, der Ordnung allen Geschehensund den letzten, die mensch-
licheExistenz und ihre EntscheidungenleitendenWertenmit vonnöten.DieseDeutung

und Wertung, unbeeinflußt von den Wechselfällen des Schicksals, ist das hohe Ziel
historischerBemühungen.Sie hinwieder setzen Ausdauer und Akribie, ein unendlich
fleißigesBeobachten,Feststellenund Sammelnvon Fakten und Details, dasAufdecken
und Sichernvon längst verwehten Spuren, das Entziffern spärlicherZeugnisse,das
Erschließenvon Fehlendemund die mühevolle Durchsicht riesig angewachsenerArchi-
valien voraus.Hier findet der HeimatforscherseineureigentlicheAufgabe: sehendund
hörend immerwieder durchvertrauteLandschaftenzu gehen,beobachtendund suchend,
die Menschenin Stadt und Land befragendund keinen Hinweis außer acht lassend.
Meist wird die Ausbeutegering seinund zurückgestelltwerden müssen,bis einesTages
mehrdazu kommt oder sichBeziehungenauftun und Lückenschließen;aberauchdann
wird das Entdeckte weitergegebenwerden müssenan wissenschaftlicheInstitute, weil
der einzelne wenig ausrichten kann, wo nur das Team in der Lage ist, aus einem
größerenBlickwinkel herausBestimmungenzu treffen und Urteile zu fällen. Wer je-
docheinmalgesehenhat,wie in denLabors der Amter für Landesforschungund Denk-
malspflegeaus wenigen unscheinbarenScherbenrestenein uns in seiner maßvollen
Schönheit und zeitlos-elegantenForm überraschenderBecher (z. B. aus dem Urnen-
gräberfeld bei Reundorf) wächst oder aus ein paar Dialektverstümmelungenvon
Flurnamen ein erster Lichtstrahl in das Dunkel der Zeit der Urbevölkerung fällt,
weiß, wie sehr die Forschung tausender kleiner Steinchen bedarf, um daraus mit un-
endlicher Geduld und mühevollem Kombinieren das langsam wachsendeMosaik neuer
Erkenntnisse zusammenzufügen.

Unter solchemAspekt haben alle Beiträge der vorliegenden Jahresgabeihre Berechti-
gungund mögensie auchgelesenund verstandenwerden.Ihre Verfassersind frei von
der Überheblichkeit, etwas Großes oder gar Letztes gefunden zu haben; sie wissen, von
wie vielen Imponderabilienihre Arbeit abhing,wie viele Um- und Irrwegegegangen
werdenmußten,welcheSchwierigkheitsichihnen in denWeg stelltenund wie dankbar
man gelegentlichwohl auch war, wenn aus dem Füllhorn glücklicherZufälle etwas
Verwertbaresabfıel.
In diesemZusammenhangauch ein Wort zu dem gelegentlichspöttisch-despektierlich
geäußertenVorwurf desDilettantischender Heimatforschung.Lassenwir außer acht,
daß viele unsererFreunde und Mitarbeiter ein ordentlichesGeschichtsstudiumabsol-
viert haben,daß zu unserenReferentenseit Jahr und Tag Lehrer aller Schulgattungen,
Wissenschaftlerund Professorender Hochschulenund Universitäten gehörenund daß
unser CHW mit zahlreichen wissenschaftlichenVereinigungen und Verbänden im



Schriftenaustauschstehtund die UnterstützungeinerReihe wissenschaftlicherInstitute
genießt,dann bleibt immer noch folgendesfestzustellen:Was den Heimatforscherzu
seinermeist wenig attraktiven, immer sichbescheidendenund im Dienst anderer stehen-
den Arbeit instandsetzt,ist ein leidenschaftlichesEngagement,ist eine liebevolle Hin-
gabe, wie sie nur den Amateur, also den Liebhaber (von lat. amare = lieben) im
ursprünglichenSinn desWortes auszeichnet.Dasselbeaberbesagtdas Wort „Dillettant“
(von lat. delectare = sich ergötzen), das wir unverständlicherweiseheute nur noch
pejorativ, also im abwertendenSinn gebrauchen.„Was den Dilettantismus anlangt“,
schreibt Egon Friedell in seiner Kulturgeschichte der Neuzeit, „so muß man sich klar-
machen,daß allen menschlichenBetätigungennur so lange einewirkliche Lebenskraft
innewohnt,als sie von Dilettanten ausgeübtwerden.Nur der Dilettant...... hat eine
wirklich menschlicheBeziehung zu seinenGegenständen,nur beim Dilettanten decken
sichMenschund Beruf; und darumströmtbei ihm der ganzeMenschin seineTätigkeit
und sättigt siemit seinemganzenWesen,währendumgekehrtallen Dingen, die berufs-
mäßig betriebenwerden, etwas im übeln Sinne Dilettantischesanhaftet: irgendeine
Einseitigkeit,Beschränktheit,Subjektivität,ein zu engerGesichtswinkel.“
Für den Heimatgeschichtsforschergilt GoethesWort: „Den Stoff sieht jedermannvor
sich,den ‚Gehalt findet nur der, der etwas dazu zu tun hat.“ Deswegensollen auch
nicht die Freude und das Glück, die innere Befriedigungund der Stolz verschwiegen
werden, die sichnachgeglücktemFund, entdecktemZusammenhangoder geschlossener
Beweisketteeinstellen.Man muß sie selbergekostethaben,um sie jedemzu gönnen,der
sich redlich müht und sein geistigesKind eines Tages mit väterlichen Erwartungen der
Offentlichkeit vorstellt.
An dieserStelle ist wohl ein Wort des Dankes angebracht,den das Colloquium und
seinneuerLeiter, OberlehrerKonrad Radunz, als Vorgeschichtsforscherim Rahmen
des CHW und darüber hinaus längst verdient, schulden.Er gilt allen Mitarbeitern
dieser Jahresgabe, alten und neuen, er gilt der Fa. Meister-Druck Lichtenfels, die sie
seit Jahren nicht nur betreut,sondernauchmateriell großzügig unterstützt, und er gilt
allen Mitgliedern, Förderern und Behörden,die durch ihren Beitrag, ihre Spendeoder
einenZuschußdas ErscheinendesBandesermöglichen.Daß wir ihm wie bislang eine
weite Verbreitung, eine gute Aufnahme und eine lebhafte Diskussion wünschen, sei
noch hinzugefügt.
Kehren wir am Schluß zu unseremAusgang zurück! Ernest Renan, der französische
Historiker und Philosoph, hat die Demokratie „un plebiscite de tous les jours“ (eine IO II

tägliche Volksabstimmung) genannt und damit die schwere Verpflichtung auf eine
bündige Formel gebracht,die diese Staatsform für jeden Staatsbürgerdarstellt. Mit-
bestimmungsetzt Mitbesinnung voraus, dieseaber Kenntnisse und Reife. Frei wird in
der Demokratie nur der politisch Mündige sein können; deshalbkommt der politischen
Bildung eine besondereBedeutung zu. Die politische Wissenschaft wiederum ist nicht
denkbar ohne Geschichtswissenschaft,auch wenn sie noch anderer Hilfsdisziplinen
bedarf. Das sollte sich die ältere Generation, die nicht selten aus Ressentiments und
Besserwissereiherausauf dasNiveau ewig nörgelnderBiertischpolitik abrutscht,ebenso
gesagtsein lassen wie unsere junge Generation, die die Gefährlichkeit doktrinärer
Ideologien und eines „indoktrinierten Geschichtsbildes“, wie es zu autoritären Staaten
gehört,nochnicht am eigenenLeib erlebthat. Freiheit der Forschungschließtdie Frei-
heit für verschiedeneÜberzeugungen,Urteile und Weltanschauungenmit ein. Sie sind
ein integrierenderBestandteil der pluralistischenGesellschaft.Wer die Welt rein mono-
kausal, also nur aus einem Grund heraus zu erklären versucht und dafür universelle
Gültigkeit fordert, nimmt wie jeder Radikalismus Toleranz nur für sichin Anspruch
und wird unduldsam gegenüberAndersdenkenden. Von da ist nur noch ein Schritt
zur Mobilisierung der Diktatur, in der noch immer das Menschliche auf der Strecke
gebliebenist. Gerade als historisch Interessiertemüssenwir kritisch wachsameZeugen
dafür sein, wie aus dem ZeitgeschehenGeschichtezu werden beginnt. Dann werden
wir auch bescheidenbleiben nicht nur unseren Mitmenschen, sondern auch unseren
Vorfahren gegenüber. Denn jeder Tag lehrt uns von neuem: So „herrlich weit“ haben
wir es wirklich nicht gebracht!

Lichtenfels,im August 1968 Dr. JakobLehmann



IN MEMORIAM ANDREAS DÜCK
Am 25.August schied völlig unerwartet einer der profiliertesten Mitarbeiter unseres CHW, Ehren-
mitglied Andreas Dück, Bezirkshauptlehrer i. R., aus einem bis in die letzten Tage von
literarischemSchaffen und Planen gefüllten Leben.
Versucht man, das wahrhaft erfüllte Leben des am 2. November 1891 zu Weismain Geborenen
nachzuzeichnen, dann bieten sich drei einander überschneidende Kreise an, in denen sich der
Erdenweg dieses großen Mannes vollendete.
Da ist zunächst einmal der „Lehrersmann“ — wie ihn mit liebendem Verstehen seine Gattin oft
nannte —,ein begnadeter Erzieher und in paedagogicis ein progressiv-eigener Kopf, das also,
was er den vielen großen Söhnen seiner Heimatstadt nachrühmte. Vom Aisch- und Aurachgrund
über den Jura bis hinauf nach Seelach im Frankenwald reiht sich die Kette von Lehrerstellen,
deren jedes Glied das Charisma seiner Persönlichkeit zu spüren bekam, bis er 1926 auf dreißig
Jahre „der Schulmeister von Seubelsdorf“ wurde, bei dem namhafte Vertreter der pädagogischen
Reformbewegung der zwanziger Jahre ein- und ausgingen. Seine Kinderzeichnungen, 1954 im
Pestalozzeum zu Zürich ausgestellt, beschäftigten die pädagogische Weltöffentlichkeit, während
er seinerseits die damaligen modernen Bestrebungen in der Erziehung nicht etwa bloß theo- 12 13

retisch verfolgte oder als Prüfungsstoff für seine Junglehrer mißbrauchte, sondern an Ort und
Stelle in der Praxis in Augenschein nahm und mit ihren Verfechtern bleibende Kontakte schloß.
Ausgehend von der Überzeugung Wordworths, daß das Kind der Vater des Mannes sei, galten
seine Anstrengungen immer dem „Geheimnis der Besitzergreifung der Welt, zu der die Schule
nur den Schlüssel zu reichen, die Heimat aber in allen ihren Ausstrahlungen das Tor“ zu öffnen
habe. „Mit Kindern kann man.über die hohen und höchsten Dinge sprechen, weil Einfalt und
Weisheit nicht getrennt sind durch den Hochmut des Wissens, sondern weil die Gläubigkeit
noch in Gottes Nähe ist” — so schreibt er 1957 zu seinen Kinderzeichnungen. Deswegen war
ihm nichts verhaßter als der Geruch schlecht gelüfteter Stuben geistiger Kleinbürgerlichkeit -
auch in Kollegenkreisen oder gar deren Humorlosigkeit, ihr opportunistisches Streben in jeder
neuen Staatsform, ihre Geltungssucht und ewige Besserwisserei. Getreu dem Leitsatz Pestalozzis,
daß Erziehung Beispiel und Liebe sei, sonst nichts, konnte er sehr früh so unorthodoxe Auße-
rungen tun wie die, daß es Aufgabe der Ferien sei, „die Überdeckungen und Verschüttungen
durch schulischesWissen wieder ins rechte Lot zu rücken”.
Fragt man sich, was ihm die Weltoffenheit und -weite, das Lächeln über engbrüstigen Kräh-
winkelgeist, die Selbstverständlichkeit der Toleranz und die Respektlosigkeit vor angemaßter
Autorität und Scheinheiligkeit verlieh, dann berührt man den zweiten bestimmenden Kreis seines
Lebens. Er begann mit der zweijährigen Tätigkeit als Hauslehrer und Privatsekretär auf der
Sommerhalde am Bodensee anfangs der 20er Jahre bei Wilhelm Schäfer. „Seht euch mit Men-
schen vor, die mit allzuviel Verstand bei ihren Dingen sind — bei ihnen bleibt kein Glück!” -
schreibt Andreas Dück in einem Brief vom 26. 1. 1965 und fährt fort: „Mit diesem Wort von
Wilhelm Schäfer... war ich als junger Mensch in seine Netze geraten, die meinen Lebenstag
auf eigenem Weg mitbestimmten“.Hier lernt er Blicke in die Werkstatt des Dichtens tun, das
ihn von nun an selber nicht mehr losläßt und zum Verfasser von rund 100 Anekdoten, Kalender-
geschichten, Erzählungen, Erinnerungen und Skizzen reifen läßt. Sie gewinnen sehr bald den
unverkennbaren Dück'schen Ton und Duktus, einfach in der Wortwahl, eigenwillig in der
Fügung, überschaubar in den Linien der Handlungsführung, sparsam in den Konturen der
kantigen Holzschnittfiguren, insgesamt aber von jener bezaubernden Atmosphäre, die — dem
Volkslied gleich — ein Stück erlebter Wirklichkeit Melodie werden läßt, Zeit und Raum zum
Klingen bringt und damit ein alle Härten milderndes Licht in das Dunkel unserer rätselhaft-
widersprüchlichen Welt schickt. An ihnen reift er zum stillvergnügten, alles verzeihenden, weil
alles verstehenden Erzähler und Menschenfreund, der nie in die Rolle des Pensionärs mit ver-
klärter Greisenmilde paßte, sondern ein dynamisch-fordernder, kritischer Gesprächspartner, ein
in ausstrahlender Freude genießender Epikureer mit feinem Gaumen für ein wohlzubereitetes
Gespräch und wohl auch Mahl und Getränk blieb. Er selbst nannte sich bescheiden einen
„Gelegenheitsarbeiter und Selbstgenießer”; gleichwohl erwies sich der Quell für den Reichtum
seiner Stoffe, Motive und Gestalten unerschöpflich. Vieles muß nun unausgeführt bleiben, da
ihm der Tod so jäh die Feder entwandt, mit der er in charakteristischer Handschrift die gotischen
Buchstaben und Zeilenreihen zu Papier brachte, die in ihrem ausgeglichenen Formenreichtum an
die Figurenreihen mittelalterlicher Chorschranken erinnern.
Auf der Sommerhalde kam er mit zahlreichen Dichtern und Künstlern persönlich zusammen,



nennen. So verstehen wir seine dankbaren Worte: „. . . das tiefste aller Wunder bleibt in

unserem Leben die Begegnung; ob wir dieses Wunder später aus Gläubigkeit oder Ergebung
Fügung oder Schicksal nennen oder Zufall als Zweifler: die Begegnung ist das Wunder aller
Wunder, weil Gott selbst immer wieder am Wege steht in seiner tausendfältigen Gestalt; es
braucht uns nur sein Atem zu umwehen oder sein Finger zu berühren, und wir sind bei ihm
und immer wieder sein Kind.” Solcher Begegnung blieb er geöffnet zeit seines Lebens. Sie
galt Menschen und Landschaften, Büchern und Kunstwerken, mit deren mutigsten und modern-

sten er sich schon als junger Lehrer umgeben hatte. Sie verriet aber nicht nur sein empfängliches
Offensein, sondern auch jene charakterfeste Offenheit, mit der er in schwerer Zeit und unter
persönlicher Gefährdung seine Freundschaft zu jüdischen, weltanschaulich und politisch Ver-
folgten hochhielt und damit einen Beweis männlicher Lauterkeit und Standfestigkeit lieferte,
wie er damals nicht häufig war.
Stete Begegnung bot ihm aber — und damit betreten wir den letzten Kreis — seine fränkische
Heimat. Schauplatz der überwiegenden Mehrzahl seiner literarischen Werke ist die „unberührte
Wildnis“ um den Kordigast, Kröttenstein und Sommerangen oder das Gebiet von Zultenberg
bis Arnstein und Köttel, von Motschenbach über Modschiedel bis Weismain, Burgkunstadt und
Lichtenfels. Immerwieder ist es die FränkischeAlb, wo er als Schatzgräber mit der Feder nicht
müde wird, die wunderbare Verhältnismäßigkeit dieser Landschaft, die - nach einem Wort von
Wilhelm Hausenstein —auch das Kleine groß macht, zu beschwören, und uns —nun eigentlich erst

in ihrem ganzen Reiz erkennbar —neu zu schenken. Man muß mit ihm dort oben gestanden sein,
auf dem Görauer Anger oder dem Burgberg von Niesten, um zu erleben, wie beim glücklich-
zufriedenen Blick über dieses herb-schöne Juraland in ihm die Erinnerung aufbrach und ihn wie-
der zum spielenden Buben oder träumenden Hütejungen, zum verliebten Studenten oder gesellig-
fröhlichen Gefährten auf der Höhe des Lebenswerden ließ. Immer tauchte dabei das ragende Bi!d
seines Vaters auf, dem er in dankbarer Verehrung ein letztes Denkmal im Beitrag für dieses Heft
gesetzt hat. Das stolze Vaterhaus, durch das er uns noch im Juli zur Illustration seiner Brau-Studien
führte und das auf seinen Steinquadern und mächtigen Balken die Last von vier Jahrhunderten
trägt, blieb zeitlebens prägendes Gehäuse und Ziel seiner Anhänglichkeit ebenso wie seine Vater-
stadt Weismain, die ihn — gleich Seubelsdorf — zum Ehrenbürger ernannte: das „bürgerliche
Städtchen mit ruhmreicher Vergangenheit und einer noch weistümlichen Ordnung”. Noch eine
Woche vor seinem Heimgang las er in privater Runde seine „Goldene Tafel“, in der Heinrich
das Geheimnis entdeckt, „daß sein Geburtsort keiner der geringsten im deutschen Lande war”.
Acht Tage später betteten wir ihn dort zur letzten Ruhe.

Andreas Dück, unser aller Freund, bedarf nicht unseres Rühmens, wir aber bedürfen seines

Beispiels. Wenn er auf dem Sterbelager sagte: „Es ist alles gut“, dann war das wohl ein letztes
Bekenntnis zu den Worten Friedrich Schillers aus dem 6. Brief über die ästhetische Erziehung
des Menschen, die er sich zum Leitspruch seines Lebens gesetzt hatte: „Kann aber wohl der

Mensch dazu bestimmt sein, über irgendeinem Zwecke sich selbst zu versäumen?” -

Sollten nicht auch wir uns des öfteren darauf besinnen? Es wäre die Erfüllung eines echt
Dück’schen Vermächtnisses und ein in seinem Sinne abgestatteter Dank.

Wilhelm Frantzen, Kronach:

EIN FAUSTKEIL-MOUSTERIEN AUS DER UMGEBUNG VON KRONACH

Mit besondererBerücksichtigungder GeschichteseinerEntdeckung
Die Altsteinzeitforschungbrachteschonvor dem Ersten Weltkrieg den Funden von
Kösten bei Lichtenfels a. M. besonderes Interesse entgegen. 1913 veröffentlichte
Dr. G. Roßbachsen.in einerAbhandlung der NaturhistorischenGesellschaftNürnberg
auf drei Tafeln jene Funde von Kösten, die er für paläolithisch hielt. Die Sammlung
kam an das Institut für Ur- und Frühgeschichteder Universität Erlangen. In seinem
Werk „AltsteinzeitkundeMitteleuropas“ (1951)gabProf. Dr. L.Lotz, der als Leiter
des Instituts die Sammlung übernommenhatte, einen Überblick über die Bedeutung
dieser Sammlung und über den diesbezüglichen Forschungsstand. Zotz stellte die
ältesten Artefakte dieser Sammlung wegen des besonderenAnteils an Blattspitzen in
das Praesolutreen, eine mittelpaläolithische Kultur, deren europäische Verbreitung
Prof. Dr. Gisela Freund 1951nachgewiesenhatte. Im Band 3 der Quartärbibliothek
„Kösten ein Werkplatz des Praesolutreen in Oberfranken“ wurden die Funde be-
sprochenund auf vielen Tafeln abgebildet.



Erlangen vorlegen.Da sie im Rohstoff mit den Geräten der „Köstener Kultur“ über-
einstimmtenund aucheine diesenähnlicheBearbeitungaufwiesen,erklärte Zotz mit
Freuden, daß sich endlich eine 2. „Köstener Kultur“ in Oberfranken abzeichne. Als
schließlichdas BruchstückeinesSpitzschabersund der Rest einer Blattspitze gefunden
waren, regte Zotz an, eine Abhandlung für das „Quartär“, das Jahrbuch zur Erfor-
schungder Eiszeitalter und der Steinzeit, zu schreiben.Der Verfasser und der da-
malige Assistent W. Nährlich veröffentlichten im Quartärbund 10/11 1958/59die
Arbeit „Praesolutreenfunde von Kronach in Oberfranken“.
Inzwischenwar ein zweiter Tiefenfund ebenfallsin der Lehmgrubeder ZiegeleiGebr.
Porzelt auf der Kreuzbergterrasssegemachtworden; ein 500 g schweresArtefakt von
10 cm Durchmesser,das Zotz als Rund- oder Diskusschaberbezeichnete(Abb. 2). Der
erste Fund aus gestreiftemdunklen Lydit war in 2 cm, der 2. aus schwärzlichem
Quarzit in 4,5 m Tiefe angetroffenworden. Zotz bemerkt in den Bayer. Vorgeschichts-
blättern Heft 25 von 1960, daß beide Funde trotz der verschiedenen Tiefe des Vor-
kommensmit ziemlicherSicherheitder gleichenKultur angehören.Bedenkt man, daß
es sich in der Lehmgrube, in welcher der Lehm bis 7 m mächtig ist, um Auenlehm,
also um einen während eines wärmeren EiszeitabschnittesangeschwemmtenLehm
handelt, ist es durchaus denkbar, daß Geräte der gleichen Kultur in verschiedener
Tiefe eingebettet werden ‚konnten. — In der gleichen Arbeit werden der: Balken-
schaberund ein Geradschaber aus Quinzano (Prov. Verona) in Italien abgebildet und
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bemerkt, daß Quinzano ein einwandfreies Faustkeil-Mousteriengeliefert hat. Zotz
fährt fort: „Trifft diesekulturelle Einstufung zu, so wäre dieseroberfränkischeFaust-
keilmousterien aus dem Beginn der Würmeiszeit oder sogar vom Ende des Interglazials
einer der ancestralenKomplexe für das in Kronach an der Oberfläche verschiedener
TerrassenaufzusammelndePraesolutreen.. .“
1965hatte sichdie Zahl der Lesefundevon der Kreuzbergterrasseim Osten, vom Ab-
hangüberder Wachtersmühleim Südenund weiter südlichvom Abhang bei Hummen-
dorf so vermehrt, daß dieseVorstellung nicht mehr haltbar gewordenwar. So konnte
Zotz 1965 in der Abhandlung „Wichtige alt- und mittelpaläolithische Neufunde von
Bayern“ (Bayer. Vorgeschichtsblätter, Jahrgang 30, Heft 1/2) erklären, daß ein Lese-
fund von Hummendorf, ein nur 5 cm großer Geröllschaber aus Lydit (Abb. 3), im
Typ mit dem 2. Tiefenfund, dem Rundschaber (Abb. 2) übereinstimmt und Ähnlichkeit
mit gewissenMousterienschabern,mit sog. kleinen Disken Westeuropas,hat. Vom
gleichen Fundplatz stammt der 5 cm lange Spitzschaber aus dunklem Lydit ohne
Patina (Abb. 6), der von manchenForschernmit konvex-konkaverSchaberbezeichnet
und als Übergangsformzur Moust£rienspitze,zur Handspitze, angesehenwird, für
andereabereinetypischeHandspitze ist.
Einen länglichenFaustkeil aus dunklem Lydit mit starker Patina und ebenfalls von
Hummendorf zeigt Abb. 4. Die Franzosen nennen ihn „Ficron“. Er kann aber auch



als Faustkeilschaberangesehenwerden, da eine der 2 Längskanten besondersstark
retuschiert ist, die andere Längsseite sogar in der unteren Hälfte eine breite Fläche
aufweistund die dickeBasisnochausGeröllrinde besteht.
Parallelstückezu dem Balkenschabersind nach Zotz in dem Fundinventar aus der
Schulerloch-Höhlebei Kehlheim vertreten.Prof. Dr. H. Müller-Karpe, Frank-
furt a. M., bildet in seinemHandbuch der VorgeschichteBd. 1, Altsteinzeit (1966)
solcheParallelstücke auf Tafel 200, Abb. 26 und 27 ab. Der Faustkeilschaber,der nach
der Bearbeitungan Geräte des Acheul&enund nach der Form an die des Micoquien
erinnert,ist auchausder Klausennischebei Neuessingim Altmühltal bekannt.Müller-
Karpe zeigt diesen Typ auf Tafel 179, Abb. 3. Auch die Balwer-Höhle (Balwe im
Kreis Arnsberg, Nordrhein-Westfalen) enthielt Faustkeilschaber. (Müller-Karpe
Tafel 172, Abb. 9).
Von den Funden dieserHöhle sind besondersMousterien-Gerätebekannt.Zu diesen
gehörenhier auchFaustkeileund Faustkeilschabervon Micoquienart.
Nur der Spitzschaber(Abb. 6)hat eineunbearbeiteteAbschlagfläche.Bei den anderen
besprochenenFunden ist die Bauchseitegroßflächig überarbeitet. Das trifft auch für
den zweiten Tiefenfund, den großen Rundschaber, zu, was aber nicht abgebildet
wurde. Die Bauchseitedes unteren Bruchstückeseines Faustkeils von Hummendorf
(Abb. 6) zeigt ebenfalls die flächigeÜberarbeitung. Wie bei dem Balkenschaberund
bei den Disken ist auchhier auf der Rückenseiteein größererTeil der Geröll- oder
Geschieberindezu erkennen.Das Bruchstückaus stark patiniertemLydit mißt 6 cm,
so daß der Faustkeil wohl 12 cm lang gewesenwar. Abb. 7 zeigt ebenfallsein Bruch-
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stück aus schwärzlichemLydit von Hummendorf, das in der Bearbeitungmit dem
Faustkeilschaber(Abb. 4) ziemlich übereinstimmt.Das ganze Gerät mag auch dessen
Größe von 9 cm gehabt haben. Der gleiche Fundplatz hat eine interessanteGeröll-
kalotte erbracht, deren Abschlagfläche retuschiert ist. Doch ist nicht auszumachen, ob
der Buckel durchgroßflächigeRetuschennochverschwindensollte,d. h. ob ein fertiges
Gerät vorliegt.

Am 12. 2. 1967 ist der bedeutendeAltsteinzeitforscherLothar Zotz unerwartet ge-
storben. Dank seiner Arbeit war es möglich, die Tiefenfunde und viele Lesefunde, die
der Verfasserin vielen Jahren aufgesammelthatteund, von denenhier nur ein kleiner
Teil abgebildetund besprochenwerdenkonnte,kulturell einzuordnen.Die Veröffent-
lichungdesgroßenFundmaterials,das im Institut für Ur- und Frühgeschichte,Erlan-
gen, nach dem Tod seines Leiters Prof. Gisela Freund weiterbearbeitet, wird noch
wichtige Fragen klären.
Neben klassischenGeräten, von denen einige hier gezeigt wurden, sind einfachste
Geröll- und Geschiebegerätesehr zahlreich. Bei diesenist entwedernur eine Schneide
herausgearbeitet,so daß der größteTeil der Geröll- oder Geschieberindeunbearbeitet
gebliebenist (Abb. 9), oder eswurdenSchneidendurchstarkeAbschläge— von außen
und auf der Rücken- und Bauchseite— erzielt (Abb. 10). Zahlreich sind auchLeval-
abschläge,über die der Verfasser in der JahresgabedesCHW 1965/66berichtethat.



Die Faustkeil-Moust£rienkultur, die hier zum erstenmal in besonderemUmfang in
Oberfranken anzutreffen ist, führt im Schrifttum auch die Namen „Mousterien &
bifaces“ und „Mousterien de tradition acheuldene“und ist älter als die Kultur
von Kösten.

Zu den Abbildungen:

Die Abbildungen 1 und 2 wurden von Herrn Josef Dania in Esslingen,die übrigen
von Frau Naber im Erlangener Institut gezeichnet.
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WernerSchönweiß,Coburg:

FUNDE DER SCHNURKERAMIK AM OBERMAIN

Aus dem Bereich der nördlichen Frankenalb, des Obermainlaufes sowie benachbarten
Gebieten,wurde geradein den vergangenenJahren eineAnzahl Funde registriert,die
in einzelnen Fällen Siedlungsfunde,meistensjedochEinzelfunde verkörpern. In Form
einesKataloges sollen nachfolgend Gegenständeund Fundstellen aufgezählt werden,
die einerseits in der Keramik durch Schnurlinienzier, andererseits durch facettierte
Steingeräteeinem schnurkeramischenHorizont bzw. den jungneolithischenBecher-
kulturen zugeschriebenwerden können.
Aalkorb, Gde. Nankendorf, Lkr. Ebermannstadt
Aus einer Höhle nahe Aalkorb stammt das Nackenteil eines facettiertenFlachbeiles
aus Amphibolit. Das Stück ist in der Mitte und längs gebrochen.Die Form läßt eher
auf einen Flachbeil- oder Hackenkörper schließenals auf eine Axt. Eine eindeutige
Rekonstruktionist nichtmehrmöglich.MuseumBayreuth (Abb. 2, 10).
Altenbanz, Lkr. Staffelstein
Ohne nähere Fundortangabe. Lit. A. Stuhlfauth, H. 1, Die Steinzeit, AGO. 1953, 154
und Abb. 66. Es werden zwei Äxte angeführt,wovon eine der Abb. entsprechend
facettierterscheint.Die Fundstückekonntennicht festgestelltwerden.
Bamberg
Aus dem Stadtbereichstammt eine Axt aus Grünstein. Verbleib Museum Bamberg.
Lit. H. Födisch, Bamberg und sein Umland in ur- und frühgeschichtl. Zeit, 1953, 28.
Brandholz, Lkr. Bayreuth
Durchbohrter Steinhammerohne nähereAngabe von der Flur Stollenacker.Das Fund-
stück wurde wieder weggeworfen. Vgl. A. Stuhlfauth, Die Steinzeit, H. 1, AGO.
1953. 154.

Burggrub,Lkr. Ebermannstadt
Von der Rothensteinhöhleam Altenberg stammenausdemSchuttdesHöhleneingangs
einzelne Scherbenmit Kerb- und Strichverzierung aus rötlichbraunemharten Ton
(nachBestimmungvon O. Kunkel). Desgleichenstammt von dieser Fundstelle eine
typische Henkelöse, zweifach waagrecht gerippt, mit senkrechtenStrichen auf dem
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Rest der Schulterpartie.Der Scherbebestehtaus rötlichbraunembis ziegelrotemharten
Ton, mit kleinen Quarzkörnchen durchsetzt (Abb. 5 Nr. 1). Verbl. H. Mauer, Zeil.
Vgl.BVBI.21,1956,174. Ä
Burglesan,Lkr. Bamberg
Im hinteren BurglesauerTal, am Verbindungsweg B. — Gräfenhäusling, das Schnei-
denteil eines facettierten Beiles aus Diabas, nach H. Weich, Bamberg, Museum Bam-
berg. Vgl. BVBl. 1957 (Tätigkeitsber.), 113.
Dressendorf, Lkr. Bayreuth
Nur stellenweisefacettierte, sonst abgerundetgeschliffeneund durchbohrteHammer-
axt der älteren Schnurkeramik. Das Fundstück wurde um 1952 am Bindlacher Berg
durch den Bayreuther Architekten A. Sticht geborgen.Die Axt trägt eine ausgeprägte
Verdickung an der Bohrlochstelle,sowie eine hochgezogeneSchneide.Der elegante
Axtkörper mit einem schwach ausgebildeten Mittelgrat erinnert stark an metallene
Vorbilder. Museum Bayreuth (Abb. 2, 12). Vgl. BVBl. 1957 (Tätigkeitsber.), 113.
Frankenalb
Abb. 2, 11. An der Bohrstelle quer und längs gebrocheneHammeraxt aus Amphi-
bolit mit 17 Facetten. Das Fundstück gelangte von Herrn Näbe sen. an den Bam-
berger Juwelier R. Brugger. Der Fundort ist unbekannt, jedoch wird die nördliche
Frankenalb für wahrscheinlichangesehen.Verbl. Privatbes.
Glashütten,Lkr. Bayreuth
Gerundete Hammeraxt mit verdicktem Mittelteil. Die Form steigt allmählich zur
Schneide hin an. 1920 in der Flur Kellerholz gefunden. Museum Bayreuth. Vgl.
A. Stuhlfauth, Die Steinzeit, H. 1, AGO. 1953, 156,Abb. 66 (Abb. 1, 2).
Göfßmitz, Gde. Serkendorf, Lkr. Staffelstein
An der Bohrstelle gebrocheneAxt mit hochgezogenerSchneide,facettiert, von 8 cm
Länge aus Amphibolit. Ohne nähere Fundortangabe, Verbl. Museum Bamberg. Vgl.
A. Stuhlfauth, Die Steinzeit, H. 1, AGO. 1953, 156; H. Födisch, Bamberg und sein
Umland, 1953,29.
Grafendobrach, Lkr. Kulmbach
Eine 1940 gefundenefacettierte Hammeraxt wurde zusammenmit einer wahrschein-
lich mesolithischenKlinge geborgen.Die Klinge wurde wiederholt in der Literatur als
Feuersteindolchangesprochen.ResteeinerBestattungkonnten nicht festgestelltwerden.



Vgl. M. Hundt, Zur Vor- und Frühgeschichtedes Obermainlandes, S. 4; A. Stuhl-
fauth, Die Steinzeit, H. 1, 1953, 156.
Das Fundstück:
Unregelmäßiggeformteallseitig stark facettierteAxt mit leichterQuerschraffur aus
Amphibolit. Der Axtkörper hat nur ein gering verdicktes Mittelteil und eine hoch-
gezogeneSchneide.MuseumKulmbach, Inv. Nr. S 451 (Abb. 1, 3).

Großziegenfeld, Lkr. Lichtenfels
Von den Siebensteinenim „Buchwald“ stammen einige Scherbenstückeneben facet-
tierten Axtsplittern und einemAbschlagkratzer aus Feuerstein,die H. Mauer, Zeil, auf-
gelesenhat. Verbl. Privatbes. Die Funde stammenvorwiegend vom Osthang des
untersten Steines, die Beilfragmente vom Südwestfluß des obersten großen Steines.
Neben verschiedenenScherben,teils mit Besenstrichzierund Fingernagelreihen,tragen
einzelneSchnurlinien.

Abb. 2 Abb. 3
Nr. 1—4: Neudorf, Lkr. Kulmbach. Nr. 5—8 Zeckendorf-Gügel, Lkr. Bamberg. Nr. 9: Schwabthal- 25 Nr. 1—12: Wattendorf, Lkr. Bamberg. Nr. 13—15: Großziegenfeld, Lkr. Lichtenfels
Hohler Stein, Lkr. Staffelstein. Nr. 10: Aalkorb, Lkr. Ebermannstadt. Nr. 11: Frankenalb.

Nr. 12: Dressendorf, Lkr. Bayreuth



Nr. 14 LinienverzierterScherbeausgelblichrotemTon, hartgebrannt.
Nr. 15 Kleiner Scherbeaus rotbraunemharten Ton mit dreikantigerEinzeichreihe.
Harting, Lkr. Wunsiedel
In der Waldabtlg. nordwestl. Silberhaus an der WeggabelungSilberhaus— Fichtel-
berg unter einemStock gefunden.Ovale Hammeraxt aus Gneis. Vgl. A. Stuhlfauth,
Die Steinzeit, H. 1, AGO. 1953, 156; Bote aus den 6 Ämtern, 15. 11. 35. Museum
Wunsiedel.
Kalteneggolsfeld,Gde.Heiligenstadt,Lkr. Ebermannstadt
1927beim Straßenbaueine facettierte Streitaxt gefunden,durch H. Caspar, Heiligen-
stadt.HeimatmuseumEbermannstadt.Vgl. BVBl. 11, 1933.

Köttensdorf,Lkr. Bamberg
1954 auf einemFeldweg bei Köttensdorf im angefahrenenErdaushub. Ein facettiertes
Beil. Vgl. Volksblatt Bamberg Nr. 91, v. 12. 6. 54; 95. Ber. d. Hist. Ver. Bbg.,
1956, XXX.

Neudorf, Lkr. Bamberg
In der Wüstung „das alte Dorf“ 800 m nordnordwestl. der Ortsmitte, Bruckstück
einer Axt. Nach H. Jakob, Verbl. Museum Bamberg. Vgl. BVBl. 1957 (Tätigkeits-
bericht)122.
Neudorf, Lkr. Kulmbach
Bestattungunter einemhallstattzeitlichenHügel. FragmentedesSkelettesin West-Ost-
Orientierung. Vgl. M. Hundt, Zur Vor- und Frühgeschichte des Obermainlandes,
Verlag Schulamt Kulmbach, S. 4; G. Hock, in: BVBl. 11, 1933; A. Stuhlfauth, Die
Steinzeit, H. 1, 1953.

Die Funde:
Vornehmlich am Nacken und auf der OberflächefacettierteHammeraxt aus Amphi-
bolit (Abb. 2 Nr. 1).
Durchbohrte,abgebrocheneKnochennadel(Nr. 2).
Verschiedene Scherbenaus rötlichem Ton lassen auf zwei verschiedeneGefäße schließen,
wovon lediglich einesannähernd rekonstruiert werden konnte. An Dekor der Keramik
finden sichz. T. verwascheneHorizontallinien (Nr. 4), sowie ebensolchemit quadra-
tischerUnterteilung und Vertikalstrichen (Nr. 3). 26 27

Der des öfteren in der Literatur erwähnte Dolch aus Hornstein, der ebenfalls bei
Sicherstellung der Bestattungsfragmentegeborgen wurde, gehört unter Umständen
einer anderenKultur an. Die bilateral retuschierteSpitzklinge besitzt zusätzlichnoch
einen Stichelhieb und erinnert an ein jungpaläolithisches Gerät. Das Stück besteht aus
nordischemFeuersteinund ist fleckig weißlich patiniert. Eine Parallelisierung mit ein-
zelnenFunden ausnähererUmgebungist möglich.Vgl. W. Schönweiß,Mittel- bis Jung-
paläolithische Neufunde aus dem nördlichen Franken, 100. Ber. HVB. 1964, 46 ff.
MuseumKulmbach.



Reckendorf, Gde. Stücht, Lkr. Ebermannstadt
Vom „Hohenstein“ im Bereich einer Wehranlage ein schnurkeramischer Scherbe mit
horizontalen Schnurabdrucklinien(BestimmungDr. Raschke).Nach H. Hundt, Bam-
berg, Verbl. Privatbesitz. Vgl. Fränk. Blätter 13, 1957, 51 obenu. Abb. 5, Nr. 6.

Rettern, Lkr. Forchheim
Auf dem Bergrücken „Langen Meile“, kurz vor dem Hang zum Felsblock „Rettener
Kanzel“ fand H. Mauer, Zeil, Scherbenmit Kerbstrichverzierungnebeneinemkleinen
Randstückmit fünf engenSchnurreihen.Verbl. Privatbes.
Reuth, Lkr. Kulmbach
Im Bereich eines Grabhügels beim Abtragen ein Bruchstückeiner durchlochtenAxt
geborgen.Vgl. G. Hock, Die schnurkeramischeKultur in Mainfranken, BVBl. 11,
1933, 23; A. Stuhlfauth, Die Steinzeit, H. 1, AGO. 1953, 147.

Schlappenreuth,Lkr. Bamberg
Ein schnurkeramischesBeil, 1953außerhalbdesHalsgrabensder Abschnittsbefestigung
auf dem ReisbergdurchF. Knauer gefunden.Verbl. MuseumBamberg.Vgl. 95. Ber.
Hist. Ver. Bamberg, 1956, XXXI-32.

Schwabthal,Lkr. Staffelstein
Beim „Hohlen Stein“ im Bereich unmittelbar vor der kleinen Höhle wurde ein Scherbe
mit Stichreihenverzierung aus rötlichbraunem Ton gefunden, ähnlich der Stübiger
Funde. Verbl. Sig. Schönweiß,Coburg. Abb. 2, 9. Aus einer ehemaligenTuffgrube
Pl.Nr. 492 stammtein rötlicher, hartgebrannterScherbemit horizontalen und senk-
rechtenEinstichreihen.Die Einstiche wurden mit einem flachenGegenstandschräg
gestochen.Verbl. MuseumStaffelstein(Abb. 6).
Staffelberg, Gde. Horsdorf, Lkr. Staffelstein
Durchbohrte Hammeraxt von 16,7 cm Länge aus grauem Amphibolit. Das Stück hat
einenannäherndquadratischenQuerschnittund einenur geringhochgezogeneSchneide.
Lediglich die Seitenkantensind facettiert. Die Verdickung in Höhe des Bohrloches
ist kantig und nicht abgerundet.Die Axt wurde innerhalb der Wallanlage auf dem
Staffelberggeborgen.HeimatmuseumStaffelstein.
Ein weiterer facettierterAxtfund aus demBereichdesStaffelbergeswurde von Ober-
lehrer Folger Bamberg getätigt. Das Fundstück wurde jedoch an Privathand weiter-
gegebenund konntenichteingesehenwerden. 28

Staffelstein
Aus einer Kiesgrube im Maingrund nähe Staffelstein — die Kiesgrube konnte nicht
mehr nachgewiesenwerden — wurde mit dem Schotter aucheine facettierte Axt aus-
gebaggertund an eine Baustelle in Weidach, Lkr. Coburg, geliefert. Das Fundstück
gelangteschließlichan die Schule in Weidach, wo es auch heute noch verwahrt wird.
Das Fundstück:
Es handelt sich um eine stark facettierte Axt (Hammeraxt). Schneideund Nacken
sind durch den Gebrauch stark abgenützt und ausgebrochen.Das Stück weist überall
feine.Querschraffurenauf und bestehtaus grauemAmphibolit. Die Bohrungverläuft
konischund wurde von beidenSeitengeführt(Abb. 1,4).
Steinfeld,Lkr. Bamberg
Innerhalb der Abschnittsbefestigung auf dem Zwiernstein (Vgl. K. Schwarz, Die vor-
und frühgesch.Geländedenkmäler Ofr. 1955, 58) fanden sich drei Teile einer facet-
tierten Axt, die vermutlich von einem Stück stammen. Nach G. u. W. Schönweiß,
Verbl. L. f. D. Würzburg. Vgl. BVBl. 1957(Tätigkeitsber.),127.
Stübig,Lkr. Bamberg
Von den Rotensteinen, vorwiegend vom Plateau südöstlich des großen Rotensteins
(Braut). Zahlreiche Scherbenfunde, darunter solche mit Schnureindrücken, Fragmente
von geschliffenenBeilen, auch facettiert, einzelne Hornsteinartefakte und Kulturgut
jüngerer Perioden. Die teils recht kleinen Keramikreste, die in einzelnen Fällen mit

rotbraunebis ziegelroteFärbung auf. Ein Merkmal, das wohl für den ganzenJura-
bereichgültig ist.
Die Funde stammen von H. Maurer, Zeil, Verbleib in Privatbesitz. Vgl. H. Maurer,
Die StübigerRotensteine,Fränk. Land, 6. Jahrg. Nr. 2, Okt. 1958.
Zu denAbbildungen:
Nr. 2 Randstück mit leicht verdickter Lippe. Zwei Fingernagelbänder,an der Rand-

lippe und in der Kehiung. Beigebräunlicher Ton mit kleinen Quarzkörnchen
durchsetzt, verwaschene Oberfläche.

3 Scherbemit kornförmigen Einstichreihen.Mit kleinen Körnchen durchsetzter
gelblichbrauner Ton.

4 Schnurlinien verzierter kleiner Scherbeaus gelblichbraunemTon, stark erodiert.



5 Stark verwaschener Scherbe mit zwei Schnurlinien. Hellroter bis gelblicher,
harter Ton.

6, 7 Zwei Randscherbenvon einem Gefäß stammend.Steilwandiger Hals mit rand-
nahenflachenEindruckreihen,wohl von Fingernägeln.Die Lippe ist mehr ab-
geflachtals rund. Beigegrauer,schwachgemagerterTon.

8 Kleiner Scherbemit länglicherEinstichreihe.Gelblicher, verwaschenerTon.
9 Kleiner Scherbemit Linienverzierung. Mit kleinen Kalksteinchendurchsetzter

beigergauer,innenseitiggrauerTon.
10 Kleiner Scherbemit drei tiefen Schnurlinien. Stark erodierter gelblichbeiger

Ton, wenig gemagert.

309 31

11 Mit drei Schnurlinien verzierter Scherbe aus rötlichbraunem Ton.
12 Stark verwaschenerScherbemit tiefen Rillen, vermutlich Schnurlinien. Rötlich-

brauner,innenseitigdunklerer Ton mit kleinen Steinchendurchsetzt.
13 Mit Linien- und Stempelzier versehenerkleiner Scherbeaus rotbraunem Ton,

innenseitig dunkelbraun.
14 VerwaschenerScherbemit drei Schnurlinienreihen.Außen rötlich überfangener,

sonstbraungrauerTon, schwachgemagert.
15 Kleiner Scherbemit drei tiefen und breiten Schnurlinienreihen. Außen rötlich,

innengelblichbraunerTon mit Kalksteinstückchendurchsetzt.
16 Innenund außenrötlich überfangenerScherbemit Einstichreihen,die von einem

Silexgerät stammen dürften. Teils mit größeren Kalksteinstückchendurch-
setzter Ton.

17 Randscherbemit umgeschlagenerRandlippe. Längliche Einstichreihenan der
Randlippe und an der Kehlung. Rotbraunerbis ziegelroterhartgebrannterTon
mit Kalksteinstückchendurchsetzt.

18 Kleiner Scherbemit Schnurlinienzier.VerwaschenergelblichroterTon.
19 Kleiner Scherbemit runder tiefer Einstichreihe.Braungrauer,innenseitigdunk-

lererTon mit Kalksteinstückchendurchsetzt.
Abb.3($.25):
Tiefenellern,Lkr. Bamberg
Aus der Jungfernhöhle.Bruchstückeeiner rotbraunen groben Amphore, sowie eine
Schnuröseund das BodenstückeinesBechers.Vgl. ©. Kunkel, Die Jungfernhöhle bei
Tiefenellern, Münchner Beitr. z. Vor- u. Frügesch. Bd. 5, 1955, 85 und Taf. 30 oben.
Verbl. MuseumBamberg.
Tiefenpölz,Lkr. Bamberg
Vollständig erhaltene Axt von 13 cm Länge aus Amphibolit. Das Stück ist facettiert
und in der Form ähnlich des StaffelbergerFundes.Nach Architekt T. Schenk,Bam-
berg,in Privatbesitz. Vgl. Fränk. Bi. 14, 1958,56 (B. Müller).
Viereth,Lkr. Bamberg
SchwachfacettierteHammeraxt von 14,7 cm Länge aus Amphibolit. Aus dem Main
gebaggert.Verbl. Museum Bamberg,Leihgabe von H. Stöcklein, Bamberg.Vgl. H.
Födisch, Bamberg und sein Umland; 1953, 29. Abb. 4 mit freundl. Genehmigung des
LdD. Würzburg, ausKatalog Bamberg.



Wattendorf, Lkr. Bamberg
Im Bereich des Motzensteins, einer Felsgruppe südlich des Ortes wurden vor allem
durch H. Mauer, Zeil, und später auch durch Schulleiter Schrott, heute Drosendorf
überBamberg,nebenaufschlußreichemFundgutderBandkeramikund andererjüngerer
Kulturen der Metallzeiten, auch-zahlreichesInventar der Schnurkeramiksichergestellt.
Die Funde stammenaus Ackern rund um der Felsgruppe.Es fand sich nebeneinigen
Splittern facettierterAxtfragmentevor allem Keramik mit typischerSchnurimitations-
zier. Die in Frage stehendeKeramik unterscheidetsich in ersterLinie durch ihre röt-
liche bis rötlichgelbe Färbung gegenübersolcher anderer Kulturen. Dementsprechend
können auchScherbenmit andererVerzierung wie solchemit Schraffuren und runden,
länglichenbis birnenförmigen,auchdreikantigenEindrückendieserGruppe zugeordnet
werden. Gelegentlich begegnenauch Einstiche die von einem Silexgerät herrühren.
Scherbenmit Horizontallinien oder Schrägschraffursind über den Stückendie abge-
bildet sind hinaus nochweitere vorhanden.Zwei Fragmenteaus Ton (Abb. 3 Nr. 1
und 2), an der Bohrung oder Öse gebrochen,sind schwer zu deuten. Möglicherweise
begegnensich hier zwei tönerneAxtidole, da Vergleichemit Knubben oder Henkel-
ösenin derartigerForm fehlen.Fundverbleib: Sig. Mauer, Zeil, Sig. Schrott,Drosen-
dorf/Bamberg,Museum Bamberg.

1 An der Durchlochung gebrochenesTonfragment, in der Form einer Votivaxt,
mit rundumlaufendenEinstichreihen,die mit einemSilexgerätausgeführtwur-
den. Gelblichroter, verwaschener Ton.

2 Wie Nr. 1, entsprechendder Vermutungdürfte es sichhier um das Hammer-
endeeinerAxtdarstellung handeln.Beigerbis grauerTon.

3 Scherbemit Horizontallinien aus gelblichemTon.
4 Randscherbemit leicht umgeschlagenerRandlippe und engenSchnurlinien.Hart-

gebrannterrötlichgrauerTon.
5 Randscherbemit Schnurlinienzier aus schwarzemTon, innen und außen gelb-

lich überfangen.
6 Randscherbemit rundlichen Einstichenan der Lippe und Schnurlinien.Leicht

verwaschener,braunschwarzer Ton.
7 Randscherbemit Schnurlinienzier.RötlichergelberhartgebrannterTon.
8 Scherbemit Schnurlinienzier aus braungrauem Ton. 32 33

9 Scherbeaus zwei Teilen, aus ziegelrotemTon mit Horizontal- und Senkrecht-
schraffur.

10 Mit Schrägschraffurund runder Einstichreiheverzierter Scherbeaus gelblich-
rotemTon. ÄhnlicheDekors begegnenhäufiger.

11 Kleiner Scherbemit annähernd dreikantigen Einstichreihen. Harter, ziegel-
roter bis gelber Ton.

12 Scherbemit Schrägschraffurund birnenförmigerEinstichreihe.GelblichroterTon.

Zeckendorf,Lkr. Bamberg
Von dem „Gügel“, einer Felskuppe östlich des Giechberges,in einer leichtenSenke
unmittelbar nordöstlich der Kapelle stammen Teile facettierter Beile. Außerdem
Scherbenstückein der gleichenArt wie von Stübig, Rotensteine.Nach H. Mauer, Zeil,
und H. Weich,Bamberg.Verbl. Privatbes.und MuseumBamberg.
Desgleichenfanden H. Mauer und H. Weich auf dem Giechberg,am östlichenHang
des „Altenbergs“ schnurlinienverzierte kleine Scherben. Verbl. Privatbes. und Museum
Bamberg.
NeuereScherbenfundevom „Gügel“ wurden durchH. Weich,Bamberg,geborgenund
gelangtenins MuseumBamberg.Abb. 2, 5 bis 8:
Nr. 5 RandscherbeeinessteilwandigenBechersmit sechsSchnurimitationslinien.Innen

rötlicher, außen gelblicherTon mit kleinen Kalksteinstückchendurchsetzt,ver-
waschen.

6 Randscherbemit zwei gekerbtenLeisten, die durch eine Ritzlinie von einander
abgesetzt sind. Außen und innen gelblich überfangener schwarzer Ton, mit
kleinen Quarzkörnchendurchsetzt.

7 Halsscherbemit Schnurlinienzierausziegelrotembis braunlichem,hartgebrann-
ten Ton, mit kleineren und größeren Kalksteinstückchen durchsetzt.

8 Kleiner Randscherbemit ovaler Tupfenreihe. Außen und innen gelblich über-
fangenerschwarzerTon, schwachgemagert.

Zoggendorf,Lkr. Ebermannstadt
In der Flur Fischleite (Dietschleite) auf der Hochfläche gegenüberdem Altenberg,
LesefundeinesfacettiertenBeilesvon 18 cm Länge ausAmphibolit, durchFritz Leicht
1962. Vgl. BVBl. 27, 1962 (1965), 190. Verbleib: Sig. R. Reinhardt, Heiligenstadt.
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Zusammenfassung

In dem Gebiet zwischenBambergund Wunsiedel, zwischenCoburg und Ebermann-
stadt tritt eine Anzahl facettierter Hammeraxtfunde hervor, die alie mehr oder.
minder zum Verbreitungskreis der mitteldeutschenSchnurkeramik gerechnetwerden
können. (Vgl. L. Loewe, Kataloge zur mitteldeutschen Schnurkeramik, Halle 1959,
Teil 1; H. Lucas, Berlin 1965, Teil 2). Die facettierte Axt ist darüber hinaus einmal im
Zusammenhangmit einer Bestattungbelegt (Abb. 2, 1). Bruchstückeund Fragmente
zerbrochenerÄxte begegnenauch an Fundstellen mit entsprechenderKeramik, so in
Stübig,Wattendorfund Zeckendorf.
Den facettierten Stücken beizustellen sind Formen wie Abb. 1, 2 mit gerundeten
Kanten. Ähnliche Stücke finden sich auch mehrmals als Bruchstücke und wurden an
dieser Stelle nicht berücksichtigt.Ebenfalls außer acht gelassenwurden die Trapez-
beile, die als Einzelfunde nur geringeAussagekraft besitzen (vgl. auchE. Sangmeister,
Die Glockenbecherkulturund die Becherkulturen,die Jungsteinzeit im nordmainischen
Hessen, Teil 3, 1951; G. Neumann, Abriß der Vor- und Frühgeschichte des Coburger
Landes, Coburg mitten im Reich, Bd. 1, 1956 1 ff). Der Rohstoff dieser Äxte besteht
durchwegsaus Amphibolit oder verwandten Gesteinen, die an den Quellgebieten des
Mains oder im Main selbstgefunden werden konnten.
Interessanterdagegenerscheintdie Keramik, die in den meisten Fällen zum erstenmal
zur Vorlage gelangte. Es gibt zwei wesentliche Unterscheidungsmerkmale gegenüber
anderer prähistorischer Keramik: einmal den Ton, zum anderen den Dekor. Es findet
sich vorwiegend ein meist hartgebrannter, in manchen Fällen etwas rauher, meist je-
doch rötlicher bis ziegelroter, auch gelblicher Ton, der oftmals mit kleineren Kalk-
oder Quarzsteinchendurchsetzt ist. Da die vorliegenden Scherbenstückeüberwiegend
aus oberflächlichen Aufsammlungen stammen, kommt diesem Umstand besondere 34 3

Bedeutungzu. Es lassensichsomit auchrechtgut unverzierteScherbenjenemKultur-
horizont zuordnen. Der Dekor der oftmals recht kleinen Gefäßreste ist rechtmannig-
faltig und keineswegsformenarm. In erster Linie wäre die Schnurimitation zu er- -
wähnen, die überhaupt den Anhaltspunkt für die Zuordnung weiterer Begleitfunde
abgibt. Es finden sich nebenflachenund dünnenebensohäufig breite und tiefe Ein-
drücke. Wie an größeren Scherbenersichtlich, liegen oftmals mehrere Reihen über-
einander.Echte Schnureindrückefinden sich nicht. Darüber hinaus begegnenwir im
Zusammenhangmit Schnurlinienflachelängliche,auchrundlicheEinstichreihenentlang
der Randlippe. Sie weisenhinüber auf Scherben,die lediglich derartigeEinstich- oder
Tupfenreihen besitzen. Es wurde beobachtet,daß verschiedentlichKerben oder Ein-
stiche in länglicher Form von einem Silexartefakt herrühren. Desgleichenfinden sich
rechthäufigLängs-, Schräg-oder Querschraffur,bzw. Schnittstichzieroder Ritzlinien.
Besonders,deutlich tritt dies bei einer gekerbten Henkelöse hervor (Abb. 5, 1). Die
Profile verratennur seltenden ehemaligenGefäßkörper. Es ist in manchenFällen an
schwachausladende,geschweifteBecheroder an Amphoren mit weiten steilenHals zu
denken. Eine Parallelisierung mit mitteldeutschenFormen ist jedoch gut möglich.

Mit Ausnahme des Grabfundes von Neudorf, Lkr. Kulmbach, und einzelner Stücke
von der Jungfernhöhle bei Tiefenellern, stammenalle übrigen Funde von oberfläch-
lichen Aufsammlungen. So zeigt sich, daß Ansiedlungen der Schnurkeramiker bis heute
nur auf denHöhen der Frankenalb nachgewiesenwerdenkönnen.Alle keramikführen-
denFundstellenliegenam Rande oderauf der Hochflächeder Frankenalb.Die übrigen
Landschaftensind lediglich durch Einzelfunde steinernerAxte belegt.Auch mainab-
wärts sind weite Landschaftsteilein Niederungenohne Siedlungsspurenund Doku-
mentevon Keramik geblieben.EntsprechenddieserBeobachtungdürfen die Siedlungen
nicht nur allein im Albbereich,vielmehr auchdarüberhinaus in den Höhenlagenver-
mutet werden.Allerdings bedarf es hier noch intensiver Geländeforschung,will man
im Obermainland das Spätneolithikum näher durchleuchten. i
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Johann Baptıst Müller, Burgkunstadt:

DIE URPFARREI ALTENKUNSTADT

Im Archiv der Stadt Weismain liegt eine Originalurkunde aus dem Jahre 1488 mit
aufschlußreichenAngaben für die Geschichtedes benachbartenAltenkunstadt. Die ge-
nannte Pergamenturkunde ist die Niederschrift über den langjährigen Streit um das
Mälz- und Braurecht, das Altenkunstadt für sich in Anspruch nahm, die benach-
barten bischöflichen Amtsstädtchen Burgkunstadt und Weismain aber unter keinen
Umständen zugestehenwollten. Es ist nun höchst interessant zu erfahren, wie die
Gemeindevertreter von Altenkunstadt diesesBraurecht zu begründen wußten. Leider
sind die vorgebrachtenArgumente nicht in wörtlicher Rede überliefert. Dennoch ver-
dienen sie näher untersucht zu werden. So lautet die im späten Mittelhochdeutsch
geschriebeneNachricht: die pfarr bei jne sei vest ein alte pfarr und Burgkunstat ein
Slos gewest von jne gesunder(t)worden und viel junger des geleichenWeismain, und
mereMarkt umb sy, so hettensy Zentgeritht, hohe Gericht, Badt und handwergsleut
und die Lantstraß ... (PFA Weismain,Urk. 24).
Für unser Thema ist die zu Beginn dieser Urkundenstelle genannte „Pfarr“ einer
näherenBetrachtungwert. Übrigens wurde von seitender Bürger der Nachbarstädtchen
die „historische“ Begründung des Braurechtes durch die Altenkunstädter weder be-
stritten noch in Zweifel gezogen.Im Gegenteil, die Angaben zur Geschichtevon Alten-
kunstadt scheinendamals als zutreffend allgemein anerkannt worden zu sein. Die
geschichtlicheÜberlieferung über das Alter des Ortes, seiner Pfarrei und seiner Rolle
im Raum um den Kordigast muß im 15. Jh. nochüberauslebendiggewesensein.Man
kann daher den protokollierten Aussagen der Dorfgeschworenen von Altenkunstadt
zur Geschichteihres Ortes sicherlichdenWert einerhistorischenQuelle zuweisen.
Kehren wir kurz noch einmal zu der Urkundenstelle über die Pfarrei Altenkunstadt
zurück, an deren Anfang es heißt: „die Pfarr bei jne sei vest ein alte pfarr“. „pfarr“
ist die mhd Form des nhd Pfarrei, „alte pfarr“ also alte Pfarrei. Es fragt sich, was
in diesem Zusammenhang unter „vest“ zu verstehen.sei. Nach Lexers mittelhoch-
deutschemWörterbuch (S.287) bedeutet„vest“ im eigentlichenund im bildlichen Sinne
u. a. „groß, gewaltig“. Zwei Jahrhunderte später tritt an die Stelle des mhd „vest,
veste“ mit dem gleichen Bedeutungsinhalt das Umstandswort „sehr“. Ihre Pfarrei
ist demnach, so die Meinung der Dorfältesten, eine sehr alte Pfarrei. Die Geschichts-



wissenschaftspricht heutebei vor dem Jahre 1000 entstandenenPfarrkirchen von Ur-
pfarrkirchen, Urpfarreien. Da dieseUrpfarrkirchen meist einen umfangreichenPfarr-
sprengelbesaßen,ist auchder Begriff „Großpfarrei“ gebräuchlich.
Es stellt sichdie Frage:Bestehtdie am Ende des 15. Jh. geäußerteAnsicht über eine
Urpfarrkirche Altenkunstadt zu Recht, und lassen sich dafür Beweise erbringen, die
diese Behauptung erhärten?
Im Jahre 1007 gründete Kaiser Heinrich II. das Bistum Bamberg. Durch Abtretung
desöstlichenTeils desWürzburger Bistumsund der nördlichstenGebietedesBistums
Eichstätt wurde der BambergerBistumssprengelgebildet. Die Bevölkerung am Ober-
main und an der Regnitz war bereits christlich, wenn auch der Einschmelzungsprozeß
slawischer Volkssplitter, die wohl seit etwa 800 hier auftauchen, wie die Beschlüsse
der Bamberger Synode von 1057 zeigen, noch nicht zum Abschluß gekommenwar.
Das Bistum Bambergwar kein Missionsbistum.Nach der ZerschlagungdesThüringer-
reiches531 kam das Obermainland unter fränkischen Einfluß. 741 bestandenschon
fränkischeKönigshöfe in Hallstädt bei Bambergund Königsfeld bei Hollfeld in der
FränkischenAlb. Als Karl der Große demBischof von Würzburg den Befehl erteilte,
14 Slawenkirchen zu errichten, war das Land am Obermain bereits christianisiert.
Besitz desBonifatius-Klosters Fulda läßt sichum 800 in Staffelstein, Ebensfeld, Scheß-
litz, Altenkunstadt u. a. nachweisen.Die Tätigkeit der Königskirchen St. Martin zu
Bamberg und zu Forchheim sowie die Missionsarbeit der Würzburger Bischöfe im
Vollzug der Anordnung Karls desGroßen im 9. und 10. Jh. werden für das Kirchen-
wesen an Regnitz und am Obermain nicht ohne Wirkung gebliebensein. Wie wäre
es sonst möglich, daß man mehrere Königskirchen, zwei ehemalige Slawenkirchen,
nämlich Seußling und Amlingstadt, und eine ganze Reihe Würzburger Pfarrkirchen
im Sprengel des Bistums Bamberg feststellen kann. Kronach wird als Eigenkirche der
Markgrafen von Schweinfurt geltendürfen. Der ersteBischof von Bambergübernahm
1007und 1016ein Gebiet, dessenpfarrliche Organisation im wesentlichendurchgeführt
war. Eine vollständige Aufzeichnung der Pfarreien, ihrer Filialkirchen und Pfarrorte
stammt allerdings erst aus dem Jahre 1520. Doch sind wir über die Kirche und die
Pfarrei Altenkunstadt ausweit älterer Zeit gut unterrichtet.
1336kommt die Pfarrkirche Altenkunstadt ausdemBesitz desBischofsvon Würzburg
im Tauschmit der Pfarrei Heidenfeld bei Schweinfurt an das Kloster Langheim. Das
Patronatsrechtder Kirche Altenkunstadt gibt Bischof Otto von Würzburg im gleichen
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Würzburg nach der Gründung des Bamberger Bistums 1007 noch Kirchen in diesem
Raume errichtenkonnte. Die Pfarrkirche Altenkunstadt stammtzweifellos aus vor-
bambergischerZeit. Diese Annahme wird noch bestärkt durch die im Bereich der
AltenkunstadterPfarrkirche urkundlich nachgewiesenenAltzehnten, die im Zehntstreit
von 1059der WürzburgerKirche verbliebenwaren,spätervon ihr verlehntoder sonst
veräußertwurden.So lassensichWürzburgerAltzehnte 1335zu Altenkunstadt, eben-
falls 1335 zu Woffendorf, 1323/27 zu Weismain, 1348 zu Zeublitz, 1354 zu Burkers-
dorf, 1317zu Emmersheimund 1348zu Hain unter Wildenbergurkundlich belegen;
im Sprengelder TochterpfarreiBuchauwerdenWürzburger Altzehnte 1348 zu Pöhl
und Wüstendorf und in der vermutlichen Toochterkirchevon Altenkunstadt, Isling,
solche Zehnten 1182 zu Hochstadt am Mair, 1142 zu Roth bei Isling, Köttel und
Widendorf (abg.b. Isling) erwähnt. 1302überträgt Bischof Mannegold von Würzburg
den wüsten Ort Weides bei Hain (Witoese) dem Kloster Sonnefeld. Auch dieser Würz-
burgerBesitzwird wohl nochausvorbambergischerZeit stammen.
Auf der BambergerSynode von 1059 tritt ein Aepelin von Cuonstat (wohl Burgkun-
stadt) als FürsprecherdesBischofs von Würzburg auf, ein Beweis dafür, daß Aepelin
von Counstat von dem Zehntstreit persönlich berührt sein mußte, sei es als Inhaber
von Altzehnten oder im Auftrag des Pfarrers von Altenkunstadt, dessenPfarrei zu
seinemHerrschaftsbereichgehörte.Nach alledemergibt sicheindeutig:Altenkunstadt
ist eine Würzburger Pfarrkirche aus der Zeit vor dem Jahre 1007.Die zahlreichen
Siedlungen mit den nachgewiesenenWürzburger Altzehnten zeigen eine Besiedlung
der Obermainlande nicht erst seit dem Hochmittelalter, sondern schon seit der Karo-
lingerzeit,soweitdieAltsiedlungennichtwie Isling nochältererZeit angehören.
Karl der Große gab die Anordnung zur Gründung von 14 Slawenkirchen792 an den
Bischof von Würzburg. Slawenkirchen müssendaher würzburgischeEigenkirchen sein.
Ist die ehemaligeWürzburger Pfarrkirche Altenkunstadt zu den 14 sog. Slawenkirchen
zu zählen? In dem o.a. Befehl Karls des Großen von 792 sind leider die Orte nicht
genannt, in denen solche Slawenkirchen errichtet werden sollten. Es ist daher fast
unmöglich,diese 14 Siedlungennachzuweisen.Karl der Große hat allerdings verfügt,
daß die zu gründenden Pfarrkirchen bei den Main- und Rednitzwenden, die zwischen
dem Main und der Regnitz seßhaft sind, einzurichten seien. In den Fuldaer Tradi-
tionen wird diesesGebiet „regio Sclavorum“ genanntund bezeichnetein Gebiet an der
Aurach, ReichenEbrach und Aisch westlich der Regnitz, im Steigerwald. In der Wei-
sung Karls des Großen wird festgestellt,daß diese Slawen erst kürzlich bekehrt
worden seien. 40 qI

Als sichereSlawenkirchenwerden nach der heutigenForschungslagenur Seußling und
Amlingstadt anerkannt, weil sich bei diesen Orten auch die drei zur Ausstattung der
Kirchen gegebenenköniglichen Hufen nachweisenlassen.Bischof Egilwart von Würz-
burg (803—810) bezeichnetdie 14 Slawenkirchenals das Werk seinerdrei Vorgänger.
Altenkunstadt ist nicht, wie vielleicht irrtümlich behauptet wird, zu den 14 Slawen-
kirchenKarls desGroßen zu zählen.
Auch östlichvon Bamberggabesein Gebiet mit einer zahlreichenslawischenBevölke-
rung in geschlossenenSiedlungen, in denen die frühesten Eindeutschungenvor 850
stattgefunden haben (E. Schwarz, S. 359). Nach einem Bericht Thietmars v. Merse-
burg ließ Bischof Arn von Würzburg (855—892) in zehn Jahren neun Kirchen nach
dem Muster (ad instar) des Würzburger Domes, was E. v. Guttenberg im Sinne von
Kilians-Patrozinien verstandenwissen will, errichten. (We Würz S. 59). Wahrschein-
lich wurden dieseneunPfarrkirchen an der offenen OstgrenzedesBistumsWürzburg
errichtet. E. Schwarz (S. 358) meint, daß die Maßnahmen Karls des Großen
auch im 9. Jh. noch weitergewirkt haben werden und daß jetzt auch das Obermain-
gebiet kirchlich erfaßt worden sei. Früh nachweisbareKilianskirchen sind Hallstadt
bei Bambergund Staffelstein.Auch die Kirche von Altenkunstadt wird zwar erst sehr
spät, 1801, als Pfarrkirche ad Kilianem bezeichnet.In der Beschreibungder Pfarrei
Altenkunstadt von 1855 durch den damaligen Pfarrherrn Georg Michael Schlegler
wird St. Kilian als 2. Patron genannt. Die Ortskirchweih wird am Sonntag nach
Kiliani begangen.Eine gewisseWürzburger Tradition wird in Altenkunstadt bis heute
weitergeführt. Es ist daher gar nicht so abwegig, die Pfarrkirche Altenkunstadt den
„späteren“ Slawenkirchen aus der 2. Hälfte des 9. Jh. zuzurechnen. Die Patrozinien-
kunde hat der Forschung schon in vielen Fällen wertvolle Hinweise gerade für die
frühe Kirchengeschichtegeliefert. Im Pfarrbericht von 1688 erscheinenals 2. Kirchen-
patrone von Altenkunstadt Petrus und Paulus. Nach H. Mayer soll der Patronat
St. Petrus in Altenkunstadt in einer Kapelle noch fortleben. Nun ist Petrus nicht nur
bevorzugter Patron der iro-schottischenMönche,er wurde auchin der Frühzeit Fuldas
wie in vielen Domkirchen und Klöstern nach demVorbild der Peterskirchein Rom als
Kirchenpatron verehrt. Fuldaer Besitz ist im erstenViertel des9.Jh. in villa Kunestat
erwiesen. Es wäre wohl voreilig, aus den vorangegangenen Angaben eine Fuldaer
Pfarrkirche erschließenzu wollen. St. Petrus wird auch bei den Markgrafen von
Schweinfurt verehrt. Es sei nur auf die Stammburg des Geschlechtesauf der Peters-
stirn verwiesen. Ob in der Villa Kunestat schon eine Kapelle oder Kirche stand, wird
sich wohl kaum nachweisenlassen.Schwierig ist die Deutung des Wortes villa. Unter



villa Kunestat um 800 wird wohl ein agrarischerSiedlungsverbandzu verstehensein,
für den auchder Ortsnameselbstals „Siediungsstätteder Familie desChuono“ spricht.
200Jahre später erfahren wir aus der verbessertenStiftungsurkunde desKl. Banz von
1071von einemCuonstat, welchesunter den loca, die die Markgräfin Alberat zu Lehen
besitzt, genannt wird (TB S. 135). Es hat vieles für sich, die villa Kunestat von 800
mit dem locum, locus Cuonstat von 1071gleichzusetzen.Ist dies richtig, so wäre die
karolingische Großmark Kunstat identisch mit der Schweinfurter Villikation aus der
2. Hälfte des 11. Jahrhunderts.Der Mittelpunkt diesesHerrschaftsgebietesmuß das
nördlich des Maines gelegeneCastrum Chunstat v. 1059/64,die urbs Chuonstat von
1093, in der Adelbert als comes urbis genannt wird, gewesensein. Als Fronhöfe dieser
vielleicht schon babenbergischenGroßgrundherrschaft (Metz S. 66) werden die im
ältesten bambergischenHochstiftsurbar von 1323/27 erscheinendencuriae prediales
im Amte Weismain genannt werden dürfen: curia in Weidnitz, curia prope Purchun-
stat, curia sita extra opidum Purchunstat sita an dem anger, curia in Altenchunstat
und die curia domini Episcopi in weizmeun (der spätere Kastenhof) u. a. (Höfler
S. 84 f). Als Zubehör dieser Großgrundherrschaft muß der Weismainer-Mainecker
Forst und der Brühl (= Tiergarten), welcherder Siedlung Prügel den Namen gegeben
hat, angesehenwerden. Der Umfang des Schweinfurter Herrschaftsraumesum die
Burg Kunstat wird in den späterenbischöflichenAmtern Weismain, Burgkunstadt
und Wildenberg und in dem Dompropsteiamt Maineck/Mainroth ersichtlich. Noch
besserwird er erkennbarin denZenten Weismain/Woffendorf und Kunstat.
Nach den grundlegendenArbeiten von P.Schöffel darf als gesichertangenommen
werden, daß großherrschaftlicheund gerichtsherrschaftlicheEinheiten gleichzeitig auch
Sprengel alter Pfarreien sind. Trifft dies auch im Falle der Urpfarrei Altenkunstadt
zu, so wird die Pfarrkirche Altenkunstadt eine, wenn nicht babenbergische, so doch
ehemaligeSchweinfurterEigenpfarrei, wie auchKronach, gewesensein.
So können ohne Pressungalle in den ZentämternBurgkunstadtund Weismain gele-
genenspäterenPfarrkirchen als Filialkirchen oder adeligeEigenkirchenim Bereichder
Urpfarrkirche Altenkunstadt angesehenwerden. Dies gilt wohl auch für die Würz-
burger Eigenkirche Isling und die Pfarrkirchen Weismain und Burgkunstadt, für die
Adelskirchen Buchau, Gärtenroth, Arnstein, Schwarzach, Küps, Obristfeld und Burkers-
dorf. Die Pfarrkirche St. Martin Weismain ist einemeranischeGründung, eineForestis-
pfarrei, wie auchihre Zehntrechteerkennenlassen.Vielleicht stammt das Patrozinium
St. Martin von einer königlichen Kapelle als Zubehör zum möglichenKönigshof Weis-
main als vermutlichenAußenposten des Königshofes Königsfeld bei Hollfeld. Der 42 4

Königsbesitzwird hier wie dort eingegangensein.Von einer fränkischenKönigspfarrei
Weismainkann schondeshalbnicht gesprochenwerden,weil alle Pfarrorte hochmittel-
alterlicheRodungssiedlungendarstellen.
Pfarrsynoden oder Rüggerichteunter Vorsitz desArchidiakon und später desPfarrers
sind das Vorrecht der alten Mutterpfarreien. Diese haben sich bis Ende des 16.Jh.
erhalten. Über die Pfarrsynode der Pfarrei Altenkunstadt, dem Pfarrsend, wozu sich
das lateinische Wort synodus im Volksmund entwickelt hat, gibt der Bericht des
Pfarrherrn von Altenkunstadt aus demJahre 1597einige interessanteEinblicke. Da-
nach mußten die Angehörigen der Tochterpfarrorte von Altenkunstadt, Buchau und
Kirchleus, alle 2 Jahre die Synode zu Altenkunstadt besuchen.Beruhen die Angaben
des Pfarrers von Altenkunstadt in seinemBericht an den Generalvikar in Bamberg
auf Wahrheit, so bekommen wir hier Einblick in sehr alte Zusammenhänge, die bis
in die Entstehungszeit der Siedlungen zurückreichen müssen.Der Pfarrer berichtet
wörtlich: „Synodus hebt sichallwegen an am Sonntag nachGalli (16.Oktober); dahin
gehören Altenkunstadt, Wunkendorf, Schammendorf, Goera (Görau), Newses, Zedlitz
zum Teil, Mayngleyn ... . die von Kirchleus und Buchau mit den dazugehörigen
Dörfern gehenimmer über dasandereJahr, wenn die Zahl ungleichist, zu der hl. Send
gegenAltenkunstatt, 8 Bauern zu Kirchleus geben Flachs, 18 einen und einen Zehnt-
Schilling. So einer Wirt zu dem hl. Send gelobt, soll er dem Pfarrer 6 dt und dem
Kirchner 1 dt geben“. (Schmitt, Bbg.-Synoden 1851,S. 40 Anm. tt),
Viele Petruskirchen stehen nach Deinhard (S. 40) im Zusammenhang mit Gerichts-
bezirken oder Hochgerichtsstätten,was besondersim mainfränkischen Raum beob-
achtet werden kann. Der unweit von Woffendorf gelegeneGalgenberg ist eine alte
Gerichtsstätte.Das Zentamt Weismain,welchessich auf eine Radenzgauzentzurück-
führen läßt und nachWoffendorf benannt ist, kam 1248an das Hochstift Bamberg.
An die älteren Verhältnisse erinnert noch die spätere Bezeichnungals „Landgericht
zum alten Kunstat“, dessenSprengel die alten Zenten Burgkunstadt und Marktgraitz
gehörten.(Hofmann, $. 92)
Fassenwir die vorangegangenenDarlegungen zusammen,so stellt sich uns die Pfarr-
kirche von Altenkunstadt als Urpfarrkirche mit einem Sprengel von etwa 800 qkm
dar. Vor der Übergabeder Pfarrkirche 1336an das Kloster Langheimwar sie Würz-
burger Eigenkirche. Die Pfarrkirche von Altenkunstadt zu den 14 Slawenkirchen
Karls des Großen zu zählen, ist nicht erweislich und unwahrscheinlich. Doch könnte
sieeine„jüngereSlawenkirche“darstellen,die auf Initiative BischofsArn errichtetund



vielleicht von den Babenbergern,die sicher schon seit Anfang des 9. Jahrhunderts
Grafen des Radenzgaus sind, ihre Ausstattung erhielt.
Der umfangreiche Urpfarrsprengel stellt sich als agrarischer Siedlungsverband der
Karolingerzeit dar, der im 10. Jahrhundert zu einem Herrschaftsraum der Schwein-
furter Markgrafen mit einer ottenischenLandesburg Burgkunstadt als Mittelpunkt
ausgebautwurde, durch den Sturz Heinrichs von Schweinfurt 1003 aber nicht voll
zur Entfaltung kommen konnte. Der Umfang der bischöflich-bambergischenAmter
Burgkunstadt und Weismain und des Dompropsteiamtes Maineck/Mainroth deckt sich
mit demalten Pfarrsprengel.Auch hier gilt, wie schonin vielen Fällen nachgewiesen,
die Gleichung: Urpfarrsprengel Altenkunstadt = Zent Woffendorf/Weismain und
Burgkunstadt.
Wie alle alten Mutterpfarreien ist Altenkunstadt eine Send- und Zentpfarrei. Wohl
18 Tochterpfarreien sind im Laufe von fünf Jahrhunderten ausgegliedertworden,
wobei die Pfarrkirche Isling selbstals Urpfarrei zu geltenhat. Gärtenroth, Leuchnitz/
Arnstein, Buchau und Weismain waren Adelsgründungen des 12. Jahrhunderts, Küps
und Obristfeid des13.Jahrhunderts,Burkersdorf und Weißenbrunnwohl des14.Jahr-
hunderts. Daß die Ausdehnung des Urpfarrsprengels auch die Richtung des Landes-
ausbausangibt, kann in diesemZusammenhangnur angedeutetwerden.Der Siedlungs-
vorstoß ging von den südlichenSeitentälern des Maines aus nach Süden in den Jura
und nachNorden in Richtung Frankenwald.
Altenkunstadt war, durch die Lage auf erhöhtem südlichen Mainufer, am Eingang
zum Tal der Weismain und des Islinger Baches, zu Füßen des in vor- und früh-
geschichtlichenZeitläuften benützten Ringwalls auf dem Kordigast, Muttersiedlung
zur Burgsiedlung Burgkunstadt nördlich des Maines mit seiner großherrschaftlichen
Landesburgdes 10. und 11. Jahrhunderts,Sitz desalten Landgerichtesim Früh- und
Hochmittelalter und Gerichtsstätte des nachmaligen Zentamtes Weismain, hervor-
gehoben, eine Siedlung, die durch Natur und Geschichte wie geschaffen war, eine
bedeutsameRolle zu spielen,wenn sie auch,durch herrschaftlicheZugehörigkeit be-
dingt, im späten Mittelalter von den jüngeren Siedlungen Weismain und Burgkun-
stadt wirtschaftlich überflügelt wurde, sich in den letzten Jahren aber anschickt,die alte
Stellung im Raum um den Kordigast wie einst wieder zurückzugewinnen.
Die überlieferteNachricht vom Jahre 1488in der eingangserwähntenOriginalurkunde
über die alte Pfarrei Altenkunstadt, das Zentgericht, die Hochgerichtsstätte, die Bad-
stube und die Handwerkerschaft, die Altenkunstadt schon früh als eine nicht nur rein
agrarischeSiedlung ausweisen,trifft in vollem Umfange zu. 44 HS

ANHANG

Die folgendetopographischeÜbersicht ist in Anlehnung an A. Wendehorst(We) ge-
staltet.— Nach demOrtsnamenund Patrozinium, in Klammern stehtdie Jahreszahl
der 1.Erwähnung,folgenhistorischeAngabenüberOrt und Kirche. a
Unter I): Älteste Nachrichten über Kirche und Geistliche, Steuerregisterangabenvon

1421,1430(Hussitensteuer)und 1528.
Unter II): Patronatsverhältnisse. Bu
Unter III): Sprengelumfang vor der Reformation, 1520 (nachdem Almosenverzeichnis

desKarmelitenklosterszu Bamberg),
bei H. Weber, Bistum und Erzbistum Bamberg, S. 126—150,
in 56. BB. 1894, 1895.

Unter IV): Übergang zum Protestantismus.
Unter V): AngabenüberPfarrzehnteund Sendabgaben.

PFARRKIRCHE ALTENKUNSTADT

BMV. (ohne Beleg), Muttergottes: Steinfigur, Ende 14. Jh., des Wolfskeelmeisters;
Petrus und Paulus (1688); Pfarrkirche ad Kilianem (1801) (Roppelt S. 352), Maria
mater Jesu (1855),Kilian (1855) — Ortskirchweihfeier Sonntag nach Kiliani (1855).

Blitrud, eine Angehörige eines ostfränkischen Großgrundherrngeschlechtesgab im
1. Viertel des 9. Jh. Besitz in Altenkunstadt (villa Kunestat) an Kloster Fulda
(J. Dronke: Trad. Fulda, 1844,c. 11,S. 54).
Alberat, Tochter des Herzogs Otto von Schwaben (f 1081 (?) des letzten männlichen
Sprossesder Markgrafen von Schweinfurt, hat in der 2. Hälfte des 11. Jh. v. Bischof
v. Bbg. zu Lehenu. a. die loca: Cylen (= Marktzeuln), Cuonstat (TB 135).
1059 ist auf der BambergerSynode Aepelin de Counstat zugegen.Er ist Fürsprecher
desWürzburger Bischofsim Zehntstreit mit demBistum Bamberg(Reg.Bbg. S. 312).
1093 wird Adelbert als ehemaliger urbis comes von Chuonstat genannt (Reg. Bbg.
S.279,313).
1248und 1276läßt sichschonBesitz desKl. Langheim nachweisen.

I) Im Streit um den Besitz der Kirche Buchau auf der Synode 1192/93:Bischof
Otto II. v. Bbg. bestätigt nach Beratung mit dem Bischof von Würzburg, in dessen
parochia (= wohl Altenkunstadt) predicta ecclesia (= Buchau) sita est... (LII 553).



1288 O. et C., plebani in Kunstadt veteri et novo, Zeugen einer Urk. f. Schwarzach
(Schweitzer S. 88).

1288 C. et H., plebani in Kunstat, Zeugen einer Urk. f. Döben (abg. b. Ebneth)
(Schweitzer S. 95).

1298 ConradusViceplebanusin Altenkunstadt,ZeugeeinerUrk.f. Reuth b. Kirchlein
(Schweitzer S. 95, 120).

1290 S.,plebanus deAltenkunstadt, Zeuge einer Urk. f. Geutenreuth (Schweitzer 5. 95).
1307 cum duabusareis sitis prope cimiterium (= Kirchhof) (Geldner S. 42).
1480 in A. ob der kirchenam berg (Geldner S. 42).
1333,Nov. 23 erlaubt Bischof Wolfram von Würzburg dem Würzburger Do:nherren

Albert von Ebersbergals rector paroch.ecclesiarumA. u. Scheßlitz, Würzburger
Patronats, die Pfarrstelle A. gegen die Pfarrstelle Heidenfeld b. Schweinfurt
mit Eberhard v.Hohenberg,BambergerDomherr, zu vertauschen.

1336, März 22 wurde der Tausch von 1333 durch die Bischöfe Otto v. Würzburg und
Albrecht von Bambergvollzogen. .

1336,März 22 schenkt der Würzburger Bischof Otto dann Kl. Langheim das ius
patronatuseccl.paroch.in A.

1339sagt der Scholastiker Eberhard v. Hohenberg seineRechte an der Pfarrei A. auf.
1348:decimaantiqua huius ville (=Zeublitz) estparochie in altenkunstat (Höfler S. 90).
1372 entscheidetein päpstlicher Richter über den Streit desMartin v. Tann, f Hertnit

v. ‚Berg und des Johann Wustefeld, providierte Pfarrer z. A., gegenKl. Lang-
heim und Pfarrer Hermann Gruzing als Verweser der Pfarrei A. (We S. 166).

1395,Februar 24 verleiht Papst Bonifaz IX. die durch den Tod des Pfarrers Wuste-
feld erledigte Pfarrei A. dem Bamberger Priester Otto Hemmerlein, Mai 24 dem
BambergerDomherrn Andreas v. Hornsberg.

1395,Jan. 10 inkorporiert Papst Bonifaz IX. dem Kl. Langheim neuerdingsdie Pfar-
reien Kulmbach und A., deren Einkommen nur 60 Mrk. Silber beträgt.

1396,Jan. 27 verzichtet Andreas v. Hornsberg, der mit bewappneterHand in Bischof
Albrechts Veste und Kirchhof zu Altenkunstadt eingefallen war und daraufhin
festgesetztwurde, auf seineAnsprücheauf die Pfarrei A.

1402,Nov. 17 bestätigt Bischof Albrecht die Inkorporation der Pfarrei A. und dieDoti des vic. .. ._——_ 2 vic. perpet. durch Anführung der Tochterkirchen der Pfarrei.
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1462:Dr. Theol. Hieronymus von Reitzenstein, 1474 Weihbischof, verzichtet 1500 auf

die Pfarrei A. zu gunstenseinesVetters, des 17jährigen Maternus v. Reitzen-

stein. (SchleglerS. 33)
1515,Aug. 15 entsagtMat. v. Reitzenstein, gegen100 fl Pension von den Renten und

Gülten des Kl. Langheim, unter Einwilligung des Bischofs Georg III. der

Pfarrei A.
St.Reg.1421pleb.13fl,fehlt1430(WeS.176).

I) Patronat: Bischof v. Würzburg, seit 1336Kl. Langheim.

Lu!II) 1349Neusesb. Horb in der Pfarr A. (We S. 167)

402:filiales ecclesieet capelle in villis Weyden, Motzidel et Lam (wohl Veitlahm)

cum villis Wunkendorf, Newindorf et Goerein. (SchleglerS. 18)

520:Wasendorf (= Woffendorf), Pfaffendorf, Burkheim, Tauschendorf,Spießberg.

Zeublitz, Burgstall, Horb, Neuses, Weidnitz, Strößendorf, Theisau,Mainklein

(wohl nur westlichdesZwistelbaches),Geutenreuth,Redwitz. (WeberS. 133)

627: außerdem: Schammendorf, Krassach, Röhrig, Wolfsdorf, Thelitz (östlich der

Straße),Zettlitz (östlichd. Straße),Obristfeld (luth), Redwitz (luth). (WeS.167)

744 berichtet die Gemeinde A., daß zu ihrem Ort „bey 24 Dorfschafften gehörten“

(StABkA826/4).
820 vor der Purifikation von 1820,April 4 (SchleglerS. 52):

Altenkunstadt, Theisau (seit 1855, April 9 zu Stadtpfarrei Burgkunstadt),

Mainklein (diesseits des Zwistelbaches), Geutenreuth, Krassach (1520 b. Weis-

main), Schammendorf (1520 b. Weismain, nach 1820 zu Weismain), Woffendorf,

Röhrig, Pfaffendorf, Tauschendorf, Burkheim, Spießberg, Thelitz (östlich der

Straße nach Hochstadt), Wolfsloch (Ostteil des Ortes), Zettlitz (Nordteil des

Ortes), Zeublitz, Burgstall, Trebitzmühle, Strößendorf, Weidnitz, Neuses a. M.,

Horb, Redwitz.
Von der Pfarrei abgetrennt wurden 1820, April 4: Redwitz, Mainklein, die

pfarrlich geteilten Ortschaften: Thelitz, Zettlitz und Wolfsloch zur Pfarrei Is-

ling; Geutenreuth,Schammendorfund Krassach zur Pfarrei Weismain; Zugang:

Prügel und Baiersdorf von der Pfarrei Weismain.
1855:Die Pfarrei umfaßt mit dem Pfarrsitz 15 Ortschaftenim Umfang von 3 Weg-

stunden, nämlich 13 Dörfer, 2 Weiler, 1 Einöde; 1 Kirche, 2 Kapellen, 3 Schulen,

1 Gottesacker, 1 Kaplanei, 1 Benefizium, 1555 Seelen. (Schlegler 54)



IV)

1515 wird der Conventual Euchar Dinkel als Pfarrer bestätigt;dieserwurde lutherisch
und wandte sich 1534 nach Böhmen. An seiner Stelle präsentiert der Abt von
Langheim denMönch Johann Dippold als Pfarrer.

Frühmesse:
1490 gestiftetv. Martin v. Schaumberg(Schlegler90)

unter Heinrich III., Bischof v. Bamberg,
1818wieder in Wirkung gesetzt.
Das PräsentationsrechtBischof Heinrich III., bis 1634 dem jeweiligen Amt-
mann v. Niesten, damals Günther de Brandenstein.1452 Mai gibt Klaus von
Schaumbergan Stelle der von seinemBruder Andreas zu einer ewigenFrühmesse
gestifteten110fl seinenDrittelzehnt zum Prühel. (We S. 167) |
St.Reg. 1421primiss. 1 fl, 1528primiss. 3 fl.

V) Einkünfte desvicarius perpetuus1335(L III 669f):
Alle Opfer in der ganzenPfarrei
Der Feldbauvon 2 Pferdenb. A. mit seinenZehnten
Der Klein- und Viehzehnt in A. und der ganzenPfarrei
Die Wiesen,die zur Kirche gehören,gelegenb. A.
Der ganze Heuzehnt in A.

Der ganze Zehnt in Woffendorf, der Zehnt in Wilhalmsreut, Modschidel, in
Weiden, in Tauschendorf,soweit eszur Kirche A. gehört

7. Der Zehnt von denÄckern in der Leitten b. Kirchhof in A. gelegen,welchebe-
bauen Gotz Gerhart, Heinrich Gerhart, Eberhard Schutz, Konrad Kempf
alle zu A. ’

8. Der Zehnt von 2 Äckern im unteren Teil des Dorfes A., die die genannten
bebauen

9. Desgleichen4 ScheffelKorn und 2 ScheffelHaber vom Großen Zehnt dort
10. Der ganze Geldzins, das Widemgelt, das zur Kirche gehört, daselbst und in

der ganzen Pfarrei.
1348 Altzehnt von Zeublitz (Höfler S. 90); weitere Angaben zu den Altzehnten

(s.Textteile). 49

1180 verkauft Rudolf v. Windence 15 Acker in Stresendorf.(TB S. 420)
1135, Juli 12 verkauft Gertrud v. Redwitz, Witwe Wolframs, 4 Lehen zu Strezendorf

an Kl. Langheim.
1408,Mai 12 belehnt Bischof Albrecht Heinrich v. Schaumbergerblich mit der Be-

hausung zu St. samt Zubehör, welches die Plantsch, Witwe des Wolfram Mar-
schalk als freies Eigen zu Lehen aufgetragen und ihrem Schwager Heinrich
v. Schaumbergvermachthatte. (L IV S. 38)

350 erhält Kl. Langheim v. Bischof Friedrich den Neubruchzehnt v. ville Stresen-
dorff. (Geldner S. 46)

) Die Kapelle vor 1405 v. Wolfram Marschalk v. Kunstat erbaut und gestiftet,
auchFrühmesse

405,Sept. 10wird Kaplan erwähnt
469,Mai 18 trägt Veit v. Schaumbergdas halbe Schloßund das halbe Kirchenlehen

zu St. dem Bischof Georg I. als Mannlehen auf
774 Konrad Eschenbach,Kaplan, St.Reg.1421capellanin St.1 fl

II) Marschalk v. Kunstat (Eigenkirche),Herrn v. Schaumbergals bischöflichesLehen.

V) 1552 Einkünfte der Frühmessedurch v. Schaumbergbeschlagnahmtetwa 1561,
Prädikant (luth) damit ausgestattet.

* Geutenreuth, Kapelle St. Erhard - Chorturm noch12./13.Jh. (BreuerS. 55)
Kl. Langheimhat um 1390 9 ‘2 Lehen(GeldnerS. 40)
Der ON weist auf Judith, Tochter des letzten Schweinfurters Otto. 1520
ecclesia(= Filialkirche).

= Pfaffendorf, Filialkirche St. Georg, Kapelle St. Lorenz (1518), gewöhnlich
Kapelle z. Hl. Grab genannt

I) 1065 stirbt die Konversin Acela und gibt u. a. Pfaffendorf als Obleischenkungans
Domstift, wovon den Priestern am Altar SS Petri, Georgii und Gertrudis 1 Licht
am hl. Grab und denPriestern 1 fl gereichtwird. (Reg.Bbg. S. 198)
Bildstock Notburga-Säule soll nach Schlegler (S. 79) mit 1313 bezeichnet sein;
dargestellt darauf St. Georg und St. Laurentius. Die Bildsäule wurde der Pfarr-
visitation von 1755nach (Kirchenrechnung 1755/1756PfA Alt.), wieder wie früher



vor die Kapelle über eine Quelle gestellt;daher der halbrunde Bogen, auf dem
der Säulenschaftsteht.

1725 wallte It.Kirchenrechnungdie Pfarrei Isling hierher.

TOCHTERPFARREIEN

® Arnstein, früher Leuchnitz, Pfarrkirche St. Nikolaus (1627) - Steinfigur des
Wolfkeelmeisters um 1350 an der Kirchhofmauer. (We S. 165)
1082 Bischof Heinrich v. Trient stirbt; für seinen Jahrtag werden 4 Unzen aus
Birkehe gereicht.(Reg. Bbg. S. 269)
Burg Arnstein, Sitz eines gleichnamigen edelfreien Geschlechtes seit 1118, für
dessenHerkunft aus Mainfranken sprachlicheEigenheitenum Arnstein- Weiden
sprechen, ist seit 1244 meranisch, 1248 truhendingisch und seit 1390 bischöflich
bambergisch.
Das Halsgericht Arnstein wurde v. den Edelfreien v. Arnstein um 1230 erworben.
Reisige Leute der v. Arnstein sind die Ziegenfeld, Köttel und Windisbach,viel-
leicht die Widene, 1122, 1127, 1128 genannt. (TB 434) Das Halsgericht Arnstein
dürfte ein Ausschnitt ausder Zent Weismain sein.Das spätereAmt Arnstein wurde
zur Pflege Scheßlitz geschlagen.In der Mitte des 12. Jh. taucht ein edelfreiesGe-
schlechtvon Louchinze auf, 1150, 1165 als nobiles genannt. (TB S. 279) E. v.
Guttenbergvermutet Stammverwandtschaftmit denunterfränk. Bramberg.

I) Die älteste Herrschaftskapelle St. Moritz (1755/56)und Vorgängerin der abg.
Pfarrkirche Leuchnitz muß den Edelfreien v. Leuchnitz zugeordnetwerden; Holz-
figur desHl. Mauritius, bambergischum 1520/30(BreuerS. 52) jetzt in St. Wende-
lin-Kap. im benachbartenEichig.
Nach Pfarrbericht von 1644: „Soll diese vordessen ein Pfarrkirchen gewesen sein“
(We S. 165).Die Moritzkapelle stand im Burgstall Rauschenstein,jetzt Friedhof.
(Breuer S. 28)
Wallfahrtskapelle St. Katharina b. Wallersberg,im Kern frühgotisch,14. Jh.
1360,August 24 Schiedsspruch,daß die Grafen v. Truhendingendie Pfarrei Lew-
chicz auf Bitten des Ältesten v. Rawsch, der je ein Lehen Herre zu derselben Zeit
ist, Ausleihen und die Lehensleute des v. Rawsch zu Arnstein und Leuchnitz usw.
gleichesRecht mit den truhendingischenLeuten haben sollen. (L III S. 708)
St.Reg. 1421 pleb. in Leuchnitz 2 fl, 1430 Leuchnitz Anschlag 20 fl, 1529 Leuch-
nitz non taxat. Jo

II) Grafen v. Truhendingen, seit 1360 Rauschner, seit 1390 Bischof.

III) 1520:Großziegenfeld,Bojendorf,Wallersberg,Weihersmühle;sicherauchMosen-
berg 1520als wüst bezeichnet,Birkich, wüst 1461.

= Rothmannsthal, Pfarrkirche BMV (1627), Chorturm 14. Jh., vermutet

Burgstall b. Hs. Nr. 10b (BreuerS. 160)

I) Wahrscheinlichv. Leuchnitz/Arnsteinabgetrenntoder v.Ützing bzw. Isling. Nach
mdl. Überlieferung soll eine Ministerialfamilie v. R. die erste Kirche um 1240
ebaut haben.

S Reg. 1421pleb. in Ramastal 1 fl, 1430RodmanstalAnschlag15 fl, 15281": fl.
Nach dermündlichenÜberlieferung1616mit Arnstein vereinigt.

II) Inhaber desPatronats: Domoblei R. (We S. 166)

III) 1520:Mährenhüll und Eichig.

® Buchau, Pfarrkirche St. Michael (1183)(WeS. 175)

I) 1137 erklärt Bischof Otto I. v. Bamberg, daß er Bucha, eine Hufe inGar yon

Grafen Reginboto v. Giech und Eckbert v. Sachsengekauft habe;wahrscheinli
ehemalsmarkgräfl.SchweinfurterBesitz. (TB S. 124) ,

Zugehörigkeit zu Zent und Amt Weismain, Verpflichtung zum Parrsene nal

Altenkunstadt sprechenfür AusgliederungausdemUrpfarrsprengel A en unsta -

Kirche 1102/39v. Gotebold v. Zitichendorf und v.Bischof Otto I. mit a -un

Begräbnisrechtausgestattet.1183wird der v. Kl. Michelsbergerworbene Besitzan

Ort und Kirche von denNachkommendesGoteboldangefochten.

1192/93wird dasBesitzrechtdesKlosters Michelsbergbestätigt.

1251 ist Kirchbuchaunter den vom Papst Innozenz IV. dem Kl. Michelsbergbe-

stätigten Gütern.
St. Reg. pleb. in Bucha1 fl, 1330Anschlag 20 fl, 15282 2 fl.

II) Kl. Michelsberg.

III) 1520:Castrum B., Lopp, Wüstendorf, Pöhl, Neuenreuth.

51 IV) Durch v. Giech - Buchau 1598protestantisch.

m



|® Weismain, Pfarrkirche St. Martin (1397), Jakob Major, Apost. (1619),Neben- n enparton St. Martin (Liber Annivers. v. 1619,PfA Weismain) (We S. 163) ne jI) gestiftetvon der Bürgers
1127ist die Burg Niesten,nachder sichein edelfreiesGeschlechtnennt,in bischöf-

St. Reg.2fllich-bambergischenBesitz. Zur Burg Niesten gehörteWeismain. Nach dem Tode IT)Rat zu W.des letzten Meraniers 1248 kommen Niesten und Weismain nach Ablösung des Spital vor der Stadt an der Krassach.meranischen Dienstmannes Willebrand gegen eine Geldsumme von 250 Mrk und | rind on 1575 ae Zen

chaft, 1516,Okt. 30 bestätigt von Bischof Georg III.

i i i i i i ä i i BedeutendeZehntre E und |Eines Leibgedinges 1255 wieder in den uneingeschränktenBesitz des Hochstiftes Vv)von 16001701 nachweisen:Maineck, das ganzeDorf Heu-, wenn u y |amberg. leb. Zehnt — Prügel, Frankenberg b.Katschenreuth (Ze nthühner |1247Zent Woffendorf/Weismain,1255Amt Weismain(TB S. 380) Flachszehn, Zehnthuhn -) — Redwitz — Witzmannsberg— Niesten — Linsen- |
12127 oridum WEzmEwen. | are Oasmung b. Redwitz); Widemgüterzu Maineck, nebender Kirche gegendas |

I) Der SprengeldesZentamtesW. umfaßt den Amt- und HalsgerichtssprengelBurg- Schloßgelegen,zu Motschenbach,bei derKirche gelegen.
kunstadt und reicht nach Norden über Küps hinaus zum Kirchleuser Rain, nach }Osten bis zum Zentbach,im Süden zur alten Straße Kulmbach — Bambergund *»Giechkröttendorf, Burgkap.BMV (1670) |im Westenmit Einschluß Islings zum Main b. Marktzeuln — Redwitz — rodach- 1) 1369Pfründe genannt
aufwärts bis Au. nn ö dorf 1 fl, 1430 cap. in Cr. 30 fl |t. Reg.1421kapelanusin Krottendor » P- |Auffallend ist die Durchbrechungdes Pfarrsprengels Altenkunstadt durch den Gangechlagen)pP
von Weismain. Er verdankt seine Enstehung der meranischenForestis Weismain. 1298Kr.i'rfl1247, Juni 23 Ricolf plebanus de W., Zeuge in einer zu Weismain ausgestellten on. 5’ ’ Kröttendorf.Urkunde Herzogs Otto II. v. Meranien. II) v. Giec zu Kr1397 Otto v. Rotenstein, Pfarrer und die Gotteshausmeister St. Merteins z. W. x aineck, Kuratiekirche, Allerheiligen (1755),genannt.
1445 Kundschaft, daß von altersher der Pf. z. W. 2 Kapläne für den Sonntags-
gottesdienstin denKapellen zu Maineck und Motschenbachhalten müssen.
St. Reg. 1421pleb 6 fl, 1430im Anschlag 80 fl, 15288 fl.

Schammendorf,Erlach Maineck, Witzmannsberg, Friedrichsberg, Prügel, Motschen-
bach.
Krassach und Schammendorf erscheinen 1801 und vor 1820 bei Pfarrkirche Alten-
kunstadt; 1450 ist ein Hof im Schammendorf der Klosterpfarrei zu Altenkunstadt
zehentbar(StA Bbg.Stdb.4072f 250b),
Frühmesse: 1412 fruhmessefeld erwähnt
St. Reg 1421primiss. 1 fl, 1430Anschlag.25 fl, 15822 fl 52 33

j i ; 1390 Newenkirchen (Westteil des heu-cheApsis ausdem 12. Jh.; ON um t

usenOrtes); Meynek (= Burg mit Zubehör); 1323 von Albrecht Förtsch dem J.

' i hen aufgetragen.baut und dem Bischof Johann zu Le un

1333,April 23 kauft Dompropst Leupold die Burg Mewnekk mit Zubehör für die

Dompropstei.
1455 seit alters von einemKaplan der Pfarrei zu Weismain versehen,

1801 „imOrt ist eine Kirche ad Oo Sanctos, welche ehemals die Heiden un

‚erbaut und innen gehabthaben,ist Filiale v. Weismain“. (Roppeit S. 347)

II) Patronatsrechthat die Witwe des Johann Förtsch, Ritter; sie schenktes an

Bamberg1346.

» Motschenbach, Kap. St. Maternus - Chorturm, Untergeschoß13. Jh., Fried-

hofsbefestigungmit hohenWarttürmen noch1784.(BreuerS. 141)



1445 seit alters von einemKaplan der Pf. zu Weismain versehen
1575 ecclesiaModschenbach,Synodus in M. celebratur singulis annis feste sancti

Andreas eodemdie. (Zinsbuch1575PfA W.)
1575 dasSendgeldtdaselbstträgt 2 Pfd., gibt ein jeglicher3 d (ebda).
1809 eigenePfarrei.

® Isling, Pfk. Johann Bapt. (1331) (We S. 162) - Chorturmkirche, um 1300
(Breuer S. 61)

I) 1182 erlaubt B. Reginhard v. Würzburg dem Markgrafen Berthold v. Istrien
die vormals zur Würzb. Pfarrkirche Hiselingen gehörigenZehnten des Herr-
schaftsgutes(villa) Hohestat (Hochstadt a. M.), bischöfl. Lehen, an Kl. Lang-
heim zu vertauschen.
1295 schenktBischof Manegold v. Würzburg das verödeteDorf Rode an Kl.
Langheim. Isling ist somit vorbambergischeWürzburger Eigenkirche
1314, Febr. 11 inkorporiert B. Wulfing v. Bbg. dem Kl. Langheim die Pfk.
Isling, deren Collationsrecht ihm und seiner Kirche von alters zustand, auf
Todesfall desPf. (rector legitimus) Konrad v. Wunkendorf.
1380Kirchhof erwähnt.
St. Reg. 1421pleb. 5 fl, 1430Anschlag 40 fl, 15283 fl.

II) Bischof v. Würzburg, dann B. v. Bamberg, seit 1341 Kl. Langheim
III) 1520: Kaspauer, Siedamsdorf, Altendorf, Köttel, Mönchkröttendorf, Roth,

Obersdorf, Thelitz, Anger, Reuth, Wolfsloch (1627 b. Altenkunstadt), Hoch-
stadt a. M., Mühle a. M., Trieb, Lahm.
1624wederFilialkirchen nochKapellen angegeben
HochstadtbesitzteineKlosterkapelle schonseitdem14.Jh. (BreuerS. 59)
vor 1820 sind Thelitz, Wolfsloch, Zettlitz geteilt mit der Pfarrei Altenkun-
stadt, was auf jüngere Pfarrsprengelbildung (13. Jh.!) unter Angleichung an
die Grenze des bischöflichenAmtes Lichtenfels und Weismain hindeutet. Isling
gehört zur Zent und dem Amt Weismain; der größte Teil der Pfarrei liegt im
Amt Lichtenfels.
Kapelle zum Hl. Kreuz, 1745errichtet.(BreuerS. 64)

© Modschiedel, Pfk. Petrus und Paulus (1628)u. Joh. Bapt. (We S. 168)
I) Die Kapelle stand schon1344 (Abtswappen in der Kirche), 1494—1508 Neu-

bau der Wehrkirche 54 )]

1582,Aug. 30 durch B. Lamprecht v. Bbg. auf Bitten d. Kl. Langheim als selb-
ständigePfk. mit Filialkap. in Weidenund denDörfern Wunkendorf,Neudorf,
Görau von Altenkunstadt abgetrennt;Schlegler(S. 13) spricht von Abtrennung
von Altenkunstadt durchdenjungenAlbert Förtschv. Thurnau.
1382,Sept. 3 Konrad gen.Greuzzing als Pf. investiert.
St. Reg. 1421pleb 1 fl, 1430Anschlag20 fl, 1528 1 '/ fl.

II) Kl. Langheim

Kaltenhausen, Weiden.
IV) Von ca. 1555—1574 durch die Langheimer Äbte(!) lutherischePfarrer eingesetzt.

1574 bitten. die Einwohner v. M., Weiden, Neudorf,. Wunkendorf, Görau und
Seubersdorf mehrere Adelige unter Berufung auf den Augsburger Religions-
frieden mit Verwendung beim Bischof, da. Abt Magnus wieder einen kath.
Pfarrer einsetzenwolle; derBischoflehnt auf Grund seinerObrigkeit und seiner
Investitur und Rechtesab. (We S. 169) 1598 verpflichtet sich der Abt v. Lang-
heim, M. wieder mit einemKonventangehörigen zu besetzen.

nisch, Wehrkirche — Ministerialen de Widene,
1382 von Altenkunstadt zur neuerrichteten Pfarrei Modschiedel.

Neudorf, Kap. Joh. Bapt. — Wallfahrtskirche St. Clemens,
1382 noch ohne Kirche, 1520 ecclesia (= Filialkirche).

gotischeKirche 1782abgerissen.

Schweinfurter Landesburg (urbs Chuonstat) 10. Jh., 1059 Aepelin v. Cuonstat,
1096 Adelbert, urbis comes; 1059/64 Schenkung des castrum Chunstat von den
Domherren Hermann und Dietrich, Grafen von Formbach(!), an Bamberg.
1096Ministeriale Arnolt, Sohn desWicker v. Langheim;seineNachfolger nennen
sich seit 1116 v. Kunstat, später Marschalk v. Kunstat, von Ebneth, v. Redwitz;
Sitz desAmtesKunstat, Halsgerichtssprengel(Zent); 1323/27oppidumu. castrum.
I) Kunigunden-Patroziniumverweistauf Gründung der Kirche nach1200(Heilig-

sprechung1200,April 3),wahrscheinlichum 1250



1288©.et C. plebanı in Kunstat veteri et novo
1308, Juli 29 belehnt Bischof Wulfing die v. Redwitz mit den Neubruch-

zehnten in Burchkunstat.
1412Kirchhof genannt
St. Reg. 1421pleb 4 fl,-143Q-Anschlag40 fl, 15284 fl.

II) Bischof v. Bamberg.
III) 1520ohneeingepfarrteOrte

1624: außer der Stadt 2 Höfe und der Bauer auf dem Ebnetherberg(heute
PaffegettenoderMeuselsberg)

Vikarien und Kapellen:
Frühmesseam Kreuzaltar
I) gestiftetv. magisterfabricaeund einigenBürgern

1416von Bischof Albrecht bestätigt,5 Messenwöchentlich
St. Reg. 1421primiss. 1 fl, 1430Anschlag 25 fl, dedit 1 fl, 1528 1 fl 1 ort.

II) Patronat: Bischof.

Engelmesseam Altar BMV.
I) gestiftet 1510, April 4 von den 4 Brüdern und Vettern Marschalk zu Ebneth

und Wildenberg zusammenmit der Gemeinde,von Bischof Georg am gleichen
Tage bestätigt;fehlt im St. Reg. 1528.

II) ÄltesterMarschalkvon Ebneth,Nomination: Rat zu Burgk.
Kapelle „in der Clausen“ vor der Stadt,BMV (1417)
1417Klausner genannt,„der da die Clausen zu u. lb. Frau kap. wartet“.
1430 übereignet Bischof Friedrich der Kapelle 2/3 des Feldzehnten um den

Prügel.
1472 Mittelmesse in der Kap. gestiftet vom Rat der Stadt; 1455 v. B. Anton

bestätigt;1518neuerdingsv. BischofGeorg III.
St. Reg. 1421capellanuscap. extra muros1 fl, 1528 1 Vzfl 1 ort.

III) Rat zu Burgk.
Die Klausenkapelle ist möglicherweiseeine reformbenediktinischeKlause des
11./12.Jh. wie die profan. Marienkapelle zu

Ludwigsstadt als Ableger desKl. Saalfeld (Breuer,Kron. S. 187f)
St. Matthäus-Kapelle abgegangen.(L IV S. 328)
St.Margareten-Kapelleabgegangen,wohl auf derBurg. (BreuerS. 40) 37

®ORedwitz, Burgkapelle (?) (We S. 170)
D) 1358 bestätigtAbt Heinrich v. Langheim die Begabungder Burgkap. zu Red-

witz durchdieGebr.Marschalk.
1401 resigniert Vikar Heinrich Loelein die Frühmessein der Kap. zu R. an

Adam Matschalk und seineErben.
1519 Der SchloßgeistlicheGg. Gotshammer,Konventual desKl. Langheim,darf

ohne Bewilligung des Pf. v. Altenkunstadt nicht öffentlich Messe lesen,
taufen, trauen u. beerdigen.

St. Reg. 1421 primiss. 1 fl, 1430 capellan Anschlag 20 fl, 1528 capellan non
taxtat.

II) von Redwitz
1519 Schiedsspruchdes Abtes v. Langheim u. a., daß der ältesteMarschalk

Collator der Vikarie in der von den Marschalk gestift. Kap. z. R. sein
solle,mit Zustimmung desPf. v. Altenkunstadt.

IV) um 1583protest.Prediger.

Obristfeld, Pfk. Nikolaus (1644)(WeS. 170)
Seit 1096 Ministerialen v. Oberstenfeld,stammverwandtnach E. v. Guttenberg
mit denv. Kunstat; ihr Ansitz wohl über Neusesa. M. gelegen.
I) ©. muß der Lage nach zwischenRedwitz und Burgkunstadtursprünglichzur

Pf. Altenk. gehörthaben.
1290 O. plebanusin Oberstenfeld
1313,Aug. 21 GütertauschzwischenKl. Langheim u. demplebanuszu Obersten-

velt u. a. Zehnten der eccl. paroch. in ©. betreffend, mit Zustimmung
der Brüder v. Redwitz, Patrone der Kirche.

St. Reg. 14211 fl, 1430Obersteinfeld Anschlag 30 fl, 15282 "2 fl.
II) Ältest. v. Redwitz.

III) 1520:ohneeingepfarrteOrte.
IV) 1537:durchv. Redwitz protestantisch.

® Burkersdorf, Pfk. Turm 13.Jh. (BreuerS. 48) (We S. 171)
Um 800 (?) Ebenede (= Ebneth) unter den praedia ministrorum (Dronke, Fuld.
Trad. c. 11, S. 54); an Altstraße ausdem Grabfeld nachBöhmen.



I) 1154,Jan. 5 übereignetB. Gebhard v. Würzburg dem Kl. Langheim den Zehnt
auf der Odung B. (L II 464); daraus kann Zugehörigkeit v. B. zur Würzburger
Altpfarrei Altenkunstadt geschlossenwerden. Das Dorf B. gehört 1334 des
Kl. St. Theodor in Bbg.
1487 nimmt Klaus v. Redwitz das neuerdingsan Kl. St. Theodor verkaufte B

vom Kloster zu Lehen.
1350 schenkt Ritter Friedrich Marschalk zu Stressendorf den Zehnt zu Allers-
dorf (abgeg.bei Hainweiher) der Pf. B.
St. Reg. 421 pleb in B. 1 fl, 1430 Burghartstorf Anschlag 25 fl, fehlt 1528.

II) Kloster St. Theodor Bbg.,Nomination: Rat zu Kronach.
III) 1520: Ebneth, castrum, Hummenberg, Unterlangenstadt;

1631 nochMönchsfeld (abgeg.)und Emmersheim genannt (Emmershof).
IV) 1558 protest.wohl durchv. Redwitz.
V) Würzburger Altzehnt, Emmersheim(1317)(Kirchenzehnt,Anlage I S. 106)

*®Ebneth, Schloßkapelle, erbaut Ende 16.Jh. (Breuer S. 51)

® Kirchlein, Pfk. Maria Magdalena(1477)(WeS. 171)

zu Lehen auf; — damals schon Kirche vorhanden.
1341, 1350Priester Albrecht Zollner zu Gleindt
1477 Kirchglein in der Pfarr zu Altenkunstadt
1477,Dez. 10 durch B. Philipp als selbständigePfarrk. v. Altenk. getrennt;

jährlicher Pfarrsend in Altenk., Filialprozess. in letania maiori
1752,Juli 18zum 2. Mal v. Altenkunstadt getrennt.

II) Kloster Langheim.
III) 1477:Heinzendorf, Reuth; 1520: ebenso.
IV) Im 16. Jh. mit den Langh. Pfarrk. vorübergehendprotest.

® Gärtenroth, Pfk. BMV, Petrusu. Paulus (1108)

I) 1108, Aug. 6 weiht B. Otto I. die von dem Priester Walraban (Edelfreier) auf
seinem Teil des praedium Gerendenrode erbaute Kirche u. überweist ihr die 59

Zehntrechte von Ebersriut (abgeg.),Hartmannsriut (abgeg.),Witose (= Wei-
des/Hain) und Willenberge (wohl Unterwildenberg) (TB 279f)
1108 Walraban, Domherr in Bbg., Bischof in Zeitz stiftete zu seinem Todestag,
12. April, 4 Unzen Gold v. einem predium Buckendorf iuxta Steinfeld
(7B.B.S.153)

II) Kl. Michelsbereg.
III) 1520: statt der erwähnten Zehntorte nur mehr Wildenroth erwähnt.
IV) Seit etwa 1577,dauernd seit 1596 durch den Hauptgrundherrn desritterschaft-

lichenOrtes,H. v. Redwitz - Wildenroth, protest.
V) Würzburger Altzehnt 1348 zu Hain; Würzburger Besitz 1302 zu Weides.

(Lor.S.241) M
* Wildenroth, Burgkapelle (?).Burg der H. v. Redwitz-Wildenroth.

I) 1476Heinrich Prentlein, 1497 Stephan Brand, Kapläne
St. Reg. capellan in W. 1 fl, fehlt 1430und 1528.

II) v. Redwitz-Wildenroth.
Barbara-Kapelle b. Gärtenroth (abgeg.).

® Mainroth, Pfk. St. Michael (1596)(We S. 172)

Das um 800 (?) unter den predia ministrorum genannteGerode ist wohl auf Main-
roth zu beziehen.(Dronke, Trad. Fuld. c. 11 S. 54)
Bischof Otto I. (1102—39) erwarb um 1120won Konrad, dem Bruder Herzogs
Berchtold v. Zähringen für das Domstift Bbg. das allodium apud Rotha. Curia
dominicalis Rote, Rothe (Rotaha S. 70), Herrschaftshof einer Villikation, später
ndl. Teil desDompropsteiamtesMaineck; letzteres1333durchDompropst Leupold
erworben.
I) Die Kirche vermutlich Gründung des Domstiftes Bamberg,der Umfang der

Villikation deckt sich sich genau mit dem späteren Pfarrsprengel Mainroth.
Trennungvon Altenkunstadt wahrscheinlich;die pfarrliche Teilung von Main-
klein sprichtebenfallsdafür.
1308 Otto, Pfarrer zum Roth, Sohn des Ritters Albrecht Förtsch v. Thurnau.

II) Dompropst Bamberg.
III) 1520: Danndorf, Schimmendorf, Rothwind

1640: ebenso) wenig Personen, alle edelmännisch, keiner katholisch



1695: Mainrod, das ganze Dorf; Rotwind, das ganze Dorf; Mainklein, was
über dem Bach gen Mainroth liegt; Ortsberg (abgeg.)— Danndorf, der
Panzershof, Ammonshof, Schmidshof, Weltzenhof; der Panzershof, wel-
chen der v. Kindsberg-Danndorf besetzetund ein adliges Haus darauf
gebauthat. (STA Bbg. Stdb. 3155 fol 93)

IV) Durch v. Künsberg- Wernsteinmit AusnahmedesPfarrortes im 16.Jh. protest.,
Auch Eben u. SchwarzenHolz von der adligen Herrschaft Künsberg- Wern-
steindemKatholizismus entzogen.
Dompropstei-Höfe lassen sich auch in Schwarzachnachweisen.Die Besitzer
waren Schöffen am „Gericht zu Rode“.

® Schwarzach, Pfk. St. Barbara (1539)(We S. 172f)
I) Die Kirche muß schon1290bestandenhaben,da die Filialkirche Veitlahm ge-

nannt ist.
1374 plebanusdeSwartza
1376,Dez. 20 beauftragtder Archidiakon denPf. in Rode (Mainroth), denPf.
Johann, gen. Kempf, in die erledigte Pf. Sch. einzuführen. Hieraus wird auf
Mainroth als Mutterkirche geschlossenwerdendürfen; der Patronat spricht für
Kl. Langheim als Gründer. Die Kirche liegt noch auf bambergischemGebiete,
am Zentbach,der späterenGrenze gegendie MarkgrafschaftKulmbach.Pfarrei
Altenkunstadtbesitzt 1335denZehnt von Wilmersreuth.
1402wird Veitlahm als Filialkirche oder Kapelle v. Altenkunstadt genannt.
St. Reg. 1421pleb 1 fl, 1430Anschlag 30 fl, fehlt 1528.

II) Kloster Langheim 1418, Sept. 3 entscheidetBurggraf Joh. III. v. Nbg., daß
Kl. Langheimdie umstritteneLehenschaftder Pf. Schw.behalten,die v. Küns-
berg (zu Wernstein)jedochein Nominationsrechthabensollen.

III) 1520:Willmerseuth,Wolpersreuth.
IV) Seit etwa 1539durch denEinfluß der v. Künsberg-Wernsteinprotest.
V) Würzburger Altzehnt zu Wolpersreuth 1348.(Höfler S. 83)

* Wilmersreuth, Kap., spätromanischeChorturmkirche

1539 protest.mit Schwarzach
1567 Pf. Schwarzach

1740 Kap. nach Schwarzachgehörig „soll die ältesteKirche im Lande sein, weiln
nochheidnischeGötzen an der Wand“. (Guttenberg, Ku, S. 180)

* Veitlahm, Pfk. St. Vitus (1439) — Kirchhofbefestigung spätmittelalterlich
I) 1290Henricus de Kyrlam, also schonKirche vorhanden.

1376,Juni 2 dotiert Heinrich v. Künsberg die Kap. zu Lahm mit Bewilligung
desKl. Langheimals Pfk.

1377,Juni 10 investiert WB. Joh. denerstenPf. Hans Schneiderzu Lahm.
1402 Lam unter den filiales ecclesieet capelle, neben Weiden u. Modschiedel

erwähnt. Als Lahm kommt Lahm b. Isling nicht in Frage, keine Kapelle.
1439 SchenkungdesFriedrich v. Künsberg an die Kirche deshl. Veit und den

Pf. Hans Schneiderzu Lahm.
St. Reg. 1421pleb in Lome 1 fl, 1430Lam Anschlag25 fl, fehlt 1528.

II) Kl. Langheim.
III) 1376 (Pfarrgründung): Höfstätten, Altenreuth, Wernstein;

1520 außerdemRosengrund.
IV) Wohl schon1528mit der Markgrafschaft protest.durchv. Künsberg.

*"Wernstein, Burgkapelle; 1461 erwähnt, im Dreißigjähr. Krieg zerstört
I) 1376 bei Gründung der Pf. Veitlahm wird der Pf. verpflichtet 1—2 Messen

wöchentlichin W. zu lesen.
1461Vikarie von den v. Künsberg gestiftet;4 Messenwöchentlich,oder 2 zu W.
und 2 zu Schmeilsdorf.

II) Ältester v. Künsberg.
IV) 1528durchv. Künsberg mit der Markgrafschaft protest.

Schmeilsdorf,Burgkapelle (?)

@ Küps, Pfk. St. Jakobus der Alt. (1533)(We S. 221)
1151 Wolfram v. Chubece,Ministeriale d. Grafen v. Henneberg(L II S. 401)
1248 Lupold v. Cupce, Ministeriale d. Herzog Otto III. v. Meranien (L II S. 697)
1303 Lupold v. Cupce, Zeugein Urk. f. Kl. Langheim (L II S. 834)
1359 Hermanus de Kuepz (Breuer, Kron 171);Besitznachfolger die H. v. Redwitz-

Küps, 1350Dietrich v. Redwitz.



I) 1251, Juli S. decanus(Landdekan), plebanus de Kubc; als fundatores ecclesiae
werden die nobiles de progenie Kueps, Hermann, Ritter, und sein Sohn Joh.
Anno 1302 gen. (Pöhlmann 77 aus PfarrlehenbuchS. 1). Die Jahreszahl ist
unrichtig!
A. WendehorstvermutetKronach als Mutterkirche wegender Lage des Ortes.
Küps gehörteimmer zum Amt und der Zent Weismain;Zentgrenzendl. Küps
b. Meschbach(abgeg.)
St. Reg. 1421pleb 1 fl, 1430Anschlag30 fl, 15283 fl.

II) v. Redwitz als Rechtsnachfolgerder v. Küps.
1393v. Redwitz tragen den Kirchensatz zu Lehen v. B. zu Bbg.; der von ihnen
eingesetztePf. soll v. Bischof bestätigtwerden.

III) 1520: Oberlangenstadt, Nagel, Tüschnitz, Au, Hummendorf.

IV) Seit etwa 1555durch v. Redwitz-Küps protest.

® Weißenbrunn, Pfk.Hl. Dreifaltigkeit (We S. 222)

Um 1150Gottfriedus de Wirziburg, Vogt desKl. Michelsbergüberpredium Slerit
(Schieyreuth/Weißenbrunn).(TB S. 225)
Ende 12. Jh. Priester Lutold stiftet an Domoblei nach Urbar von 1461 3 Lehen
und 1 Mühle ın W.
1337 Albrecht v. Oberndorf als redwitzischer Dienstmann besitzt den Burgstall

zu Oberndorf (Ortsteil v. Weißenbrunn)
1416 Dietrich v. Haßlach trägt den Burgstall W. dem Hochstift Bamberg zu Lehen

auf, 1425 im Besitz des Heinz v. Redwitz
1586 Ansitz derMarschalkzu Wildenberg.
I) 1348 cimiterium; 1350 Dietrich Pf. v. W., Zeuge einer Urk. Dietrichs v. Red-

witz
1532,Febr. 23 Bischof Weigands Vertrag mit den v. Redwitz und Marschalk

zu Wildenberg: Getötete zu W. sollen in Pf. zu W. begrabenwerden.
(LIVS.767)

St. Reg. 1421 ı Fl, 1430 Anschlag 30 fl, dedit 2 fl, 1529 1 Vz fl.
II) v. Redwitz beansprucht,dannBischofv. Bbg.

III) 1520: Castrum W., Grün, Schlottermühle, Wildenberg, Eichenbühl, Tiefenklein,
Hain, Weides, Reut, Obendorf

1596 Eichenbühl, Hain, Weides, Tiefenklein sind dem Amte Weismain ge-
richtsbar

1348 zum bischöflichen-bbg.Amt Wildenberg gehört: Weizzenbrunne, castr.
Wildenberg, Grün. (Höfler $. 122f)

IV) Seit etwa 1557prot.
V) Würzburger Altzehnt zu Hain/Wildenberg 1348(Höfler S. 126)

1302,Aug. 23; B. Manegold v. Würzburg überträgt den ihm vom Theoderich
v. Kunstat resigniertenwüsten Ort Witoese dem Kl. Langheim. (Lor. S. 241)

Der Würzburger Altzehnt liegt im Bereich der Urpfarrei Altenkunstadt. Der
Sprengel der Pfarrei Weißenbrunn umfaßt das Amt Wildenberg und zum Amt
Weismain gerichtsbareOrte, Abtrennung von der Pfarrkirche Altenkunstadt an-
zunehmen. .

* Hain, Kapelle in Weides,hl. Dreifaltigkeit
1258 Graf Otto von Orlamünde überträgt demKloster Sonnefeld denan Heinrich

von Sonnebergverliehenen Zehent zum Hain (Lor. S. 192)
1330 tauschtWölflein v. Bunzendorf v. Kl. Langheim den Hof in Hayn ein

(Geldner S. 35)
1348 medietas Decime in hayn sub monte Wildenberch . ... est Kuno Punzen-

dorfer (Höfler S. 126)
1378 trägt Heinrich v. Redwitz zu Redwitz die Veste Hain dem Burggrafen zu

Nbg. zu Lehenauf
1395 Turmhügel in Händen der v. Künsberg.

® Kirchleus, Pfk. BMV (1532)(We S. 214)
1148/51 vertauscht Kl. Banz einen Hof in Liubisse an Gundeloh, Ministeriale des

Grafen Berchtoldv. Plassenberg.
1151 verkaufen der Burggraf Poppo v. Würzburg, seine Gattin Irmgard und sein

Bruder Pertholf v. Henninberg das Allod, Burg Nordeck und Stadtsteinach.
K. gehörteursprünglichwohl zur Zent Stadtsteinach,seit 1524 zum mark-
gräflichenAmt Kulmbach. Bischof Weigand tritt 1524 dem Markgrafen das
Hohe Gericht zu Kerleuß ab. (Guttenberg,Ku S. 79)

I) 1528Burg der Henlein v. Plassenberg,markgräfl. Lehen; die Henlein erscheinen62 63



in K. schon1357 als Lehensherrender Pf. Leubs, auchPf. Heinrich genannt.
(Guttenberg,Ku S. 79)
St. Reg. 1421pleb in Kerleuß 3 fl, 1431AnschlagKyrlews 45 fl, 1528Kerleus
non taxat.

II) Henlein, 1398 Kirchensatz nachweislich burggräfl. Lehen, wohl aufgetragen,
da die Burggrafen kaum eine Kirche außerhalb ihrer Herrschaft gründeten.

III) 1520: Lösau, Eschbach, Gössersdorf, im Rutzkau (Ruksmühle), Welzmühle,
Ober- und Unterdornlach. .

IV) 1528mit derMarkgrafschaftprotestantisch.
Frühere Zugehörigkeit zur Pfarrkirche Altenkunstadt ist auf Grund der Send-
zugehörigkeit 1596 wahrscheinlich;Schlund berichtet überdie Prozession am
3. Bittag nach Altenkunstadt, was auch für ehemaligeZugehörigkeit zur Pfarr-
kircheAltenkunstadt spricht.(SchlundS. 102)

: Gössersdorf, Filialkirche St. Egidius

I) 1398 anhangendeKapelle
St. Reg. non taxat

II) Henlein.
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Richard Lenker, Kulmbach:

DER BURGSTALL IN MANGERSREUTH,

ORTSTEIL DER STADT KULMBACH

Von dem Burgstall in Mangersreuth, also von dem Platz einer abgegangenenWehr-
anlagein diesemDorf war bishernichtsbekannt.Durch einenVermerk im Plassenburg-
Landbuch von 1398 wurde die Aufmerksamkeit des Verfassersauf diesenHinweis
gelenkt, und er versuchtezusammenzutragen,was in irgendeiner Beziehung zu der
ehemaligenBurg in Mangersreuthsteht.
„Die herschaft hat da ein purckstall“ '), so berichtet schlicht und sachlich der burg-
gräflicheSchreiberdesLandbuchesvon 1398anläßlicheinerAufstellung derherrschaft-
lichenRechteund Einkünfte im Dorfe Mangersreuth.
Im allgemeinen Sinne bedeutet die BezeichnungBurgstall eine frühe mittelalterliche
Befestigungsanlage,von der meist nur noch Erdwerke, Wall und Graben vorhanden

und inmitten der Ortschaft Mangersreuthliegend,bietet sichgeradezuaugenfällig als
die vermutlicheStelle deswüstenBurgstallesan.Das WohnhausamMagister-Goldner-
Platz 3 (Plan-Nr. 4) wurde auf demKernhügel einerTurmhügelanlageerrichtet.Wall
und Graben heben sich deutlich sichtbar im Gelände ab. Der am Ende des 15. Jahr-
hunderts begonneneErweiterungsbau?) der weitberühmten Wallfahrtskapelle „Zu
UnsererLieben Frau“ und die Errichtung desPfarr- und Schulhausesim Jahre 1736*)
haben zu einer Geländeveränderung beigetragen.Bei diesen Baumaßnahmen wurde
dassüdlicheund westlicheWallteilstückangeschnittenund eingeebnet.
SicherhattedieseTurmhügelanlagedie vordringlicheAufgabe,die Altstraße zu sichern,
die am westlichen Dorfrand, etwa 200 m vom ehemaligen Burgstall entfernt, in NS-
Richtungvorbeiführt. Bei dieserausder Oberpfalz kommendenStraßehandeltes sich
höchstwahrscheinlichum diejenigeWegeverbindung,die König Heinrich II. bei seinem
erfolgreichenFeldzug 1003gegenden Markgrafen von Schweinfurt von Ammerthal
nach Kronach benützte°). Im ehemaligenMangersreuther Gemeindebezirk wird die
Straße durch Flürnamen bezeugt, wie „an der Straße“, „Straßenacker“ und „Straß-
wiese“ (Plan-Nr. 193—201 und 208—212). Noch 1727 standen nahe der Altstraße
Kreuzsteine oder auch Steinkreuze. „1 '/2 Tagwerk Feld bei den Kreuzen im Baum-



garten (Plan-Nr. 88) — "2 Tagwerk Feld bei dem Steig da man gen Kulmbach
gehet....“ Ein weiterer Flurname lautet „Die Kalte Staude“ (Plan-Nr. 996) e).
Eine von der Altstraße abzweigendeQuerverbindungerreichtForstlahm und ersteigt
bei demWeiler Tiefenbachden Herrenberg.Der westlichzum Rotmaintal abfallende
Herrenberg war einst ein markgräflicher Weinberg”). Bei einer 1531 erfolgten Be-
schreibungwird ein Fußsteig zwischenForstahm und Mangersreuthgenannt°). Am
Wegrand stehtnochdas Fragment einesSteinkreuzes.Der Weg führt weiter an dem
zum Dorf MangersreuthgehörigenEulenhof vorbei (1495 Ewlenhoff) ?). Dieser im
17. Jahrhundert geteilte einstigeHalbbauhof '%)wird noch in der Gegenwart von
älteren Einwohnern als „Alter Hof“ bezeichnet. Nach kurzer Steigung wird der Kirch-
platz und damit derBurgstall erreicht.
Neudrossenfeld, mit seiner dem Schutzpatron Jakob geweihten Pfarrkirche (Sanjago-
Pilgerherberge),liegt mit einer halben mittelalterlichenTagesreise'") zwischenBay-
reuth und Kulmbach. Die SN-Straße wird durch andere urkundlich belegteWälle
(= Turmhügel)gesichert.In Hornungsreuthwerden.die von Ratzenbergu. a. mit Sitz
und Graben belehnt '’). 1398 besitzt das Kloster Langheim drei Höfe und einen
weiterenHof mit demWall '°).Auch zu Forstlahm war einebefestigteAnlage. Gegen-
über dem Gut der Herren von Waldenfels erkannte der Verfasser auf Plan-Nr. 585
eine aus Buckelquadernmit ZangenlöchernverseheneSandsteinmauer.Buckelquader-
mauerwerk wurde aligemein bei Neubauten nach dem 13. Jahrhundert nicht mehr
verwendet. Dieses Grundstück gehörte zum bischöflich-bambergischenLehen derer
von Dietersheim(1398).'*)Damit wird wieder die Beobachtungbestätigt,daß die an
Altstraßen angetroffenenTurmhügelanlagendie wichtige Aufgabe hatten, dieseWege-
verbindungenzu sichern.
In den Versammlungender ehemaligenDorfgemeindeMangersreuth(1866/67)wird
überdie anstehendenWegeproblemediskutiert: „Der FuhrwegnachKulmbach ist weit
und beschwerlich.Um in die Stadt zu gelangen,muß der Weg über Forstlahm oder
Melkendorf benützt werden. Als kürzeste Wegeverbindungwird von der Dorf-
versammlung die Alte Straße angesehen.Dieser Weg zweigt oberhalb (westlich)
MangersreuthgegenMelkendorf zu rechtsab und führt in gerader Richtung nach
Kulmbach“. Die nachJahrhundertenwieder geplanteBenützung unsererSN-Altstraße
kam nichtzustande.Durch die Projektierungder StaatsstraßeBayreuth— Horb wurde
das leidige Straßenproblemendgültig gelöst'°). Der Verlauf unsererAltstraße ist nur
aus Teilstückenim Gelände erkenntlich.Von dem schonerwähntenwestlichenDorf-
ausgangzweigt ein tiefeingeschnittenerHohlweg ab (Plan-Nr. 193)und führt in seiner 68



nordöstlichen Verlängerung zur Wickenreuther Allee. Westlich des Kinzelbaches er-
reicht die Straße das „Alte Gemäuer“ des BurgstallesKuntzenreuth (= Weidenleite
2/6) '°). Die Kulmbacher Bürger Dr. Lucas Schondorf und Hans Schondorf erhielten
vom Markgrafen die Erlaubnis, ein Burggut (in der Urkunde: „Burgstal“) auf oder
bei dem Hofe Kuntzenreuth zu errichten”). Dieser Hof Kuntzenreuth gehörtenach
den verlorengegangenenalten Landbüchern'°) (vor 1398) zum Dorfe Mangersreuth.
Die von demHofe zu reichendeRodungsabgabe(= Sichelfutter) läßt darauf schließen,
daß der Hof Kuntzenreuth das gleicheAlter wie die drei Urhöfe in Mangersreuth
besitzt (AnwesenMangersreutherStraße 16 und 18, Magister-Goldner-Platz 8 und 9
sowie am Eulenhof 8 und 10) '*).Die Entstehungvon Mangersreuthmuß im 11. Jahr-
hundert mit den benachbartenRodungsdörfern Donnersreuth, Lanzenreuth, Rottlers-
reuthund Wickenreuthangenommenwerden.
Bei der urkundlich überlieferten Zollstelle am Kinzelsbach erreicht die Süd-Nord-
Altstraße einendamalssehrwichtigen„Verkehrsknotenpunkt“,nämlichdie Kreuzung
mit der West-Ost-Richtungder „Hohen Straße“, die ausdemRaum deskarolingischen
Königshofes Hallstadt über das „Gebirge“ führt. Nach Norden und Nordwesten
zweigt die Sandstraße,die heutigeStraße „Am Kreuzstein“, ab. Der Übergangüber
den Weißen Main bei der BlumenauerFurt wurde eingehendvon Hans Edelmann?°)
erforscht.Die Straßeerschließtden Raum nachCoburg, in dasMaintal und auchnach
Kronach. Noch 1609 wird auf die Wichtigkeit dieser Straße hingewiesen: „Die Sand-
straße soll sonderlich in gute Acht genommenwerden, da man auf dem Mordweg
bei dem FladensteinerWeiher nicht weiter fortkommen könne.“ Mit dem Fladen-
steinerWeiher (Fladenstein= KulmbacherBürgerfamilie) ist die Umgebungum den
Eisweiher der Reichelbrauereigemeint. Bei der Zollstelle zweigte auch der Fuß-
weg nach Thurnau ab). 1422 empfängt Hans Berwing zu Kulmbach als burg-
gräflichesLehen einenAcker, am Cuntzenbachbei der Marter gelegen,am Wege der
nach Thurnau führt). Nach Osten gelangt der Reisende auf die Münchberger
Straße. Zunächstwird der Rastort Kulmbach erreicht?*).Eine Turmhügelanlageim
Grünwöhr.sichert den Übergang-am Weißen Main. Vom Grünwöhr aus konnte man
“ebenfalls nach Kronach gelangen°°).Die Münchberger Straße führt, wie schon der
Name aussagt,in die MünchbergerSenkeund damit in das Fichtelgebirgeund weiter
nach Böhmen.
Eine Wegeverbindung nach Mangersreuth selbst ist durch Jahrhunderte hindurch in
den herrschaftlichenLehenbüchernurkundlich bezeugt: „3 Tagwerk Feld bei Culmbach
gelegenstoßenauf der einenSeitean denMangersreutherWeg,an der anderenSeite 79 77

VermutlicherStandortdesBurgstallesvon1398inMangersreuthMagister-Goldner-Platz3



an die Sandgasse,die dritte an den Kinzelsbach und auf der vierten Seite an die
Obristen Wiese“ 6). Ferner ist von einer Wieseam Kinzelsbach am Fußweg von Kulm-
bachnachMangersreuthdie Rede (1522)”).
Die orlamündischeZollstelle von 1338 — „der zol get von Kulmbach bis an den
Kuntzenbac ....“ ??)— ist im StadtgebietGalgenberg zu suchen,und zwar zwischen
der Malzfabrik Meußdoerffer und der Gaststätte Purucker.
Zurück zum Burgstall nachMangersreuth!
Die zuerst in orlamündischenUrkunden”) und in bischöflich-bambergischenUrbaren°°)
genannten Herren von Mangersreuth hatten weder Eigenbesitz noch herrschaftliche
Lehen in Mangersreuth. Bemerkenswert ist der Umstand, daß in ein und derselben
Urkunde manchmalder Geschlechtsnamemit Mangersreuthoder auch mit Mengers-
reuth geschriebenwird. Am 25. Mai 1299 schenkteHermann von Mangersreuth dem
Kloster Langheimbei seinemEintritt dortselbsteinenHof zu Petzmannsberg(= Petz-
mannsberger Straße 30) °'). Die Herren von Mangersreuth waren Dienstmannen der
Grafen von Orlamünde und hernach der Burggrafen von Nürnberg, auch der Bischöfe
zu Bamberg. In der Herrschaft Plassenburghatten die von MangersreuthEigen- und
Lehenbesitz in den Dörfern Donnersreuth °%),Kemeritz ?), Sackenreuth °*),Ebers-
bach°°),Trebgast *).Ein Hans von Mangersreuth, auch von Gemlenz genannt, wird in
den Jahren 1358bis 1375mit einemweiterenEigenhof zu Petzmannsbergerwähnt ”).

Die Bezeichnung „Dobel, Tobel und Kobel“ werden mit einem alten Erdwerk oder
einemBurgstall in Zusammenhanggebracht.Franz Karl von Guttenberg-Steinenhausen
vermerkt 1912,daß ein Mann aus dem Tobdel (oder auchTobel genannt)nachKulm-
bach in die Stadt zog und dort Bürgerrechte erwarb. Diese Familie erhielt später den
Namen Gobel *). 1398 besitzt ein Heinz Gobel eine burggräfliche Zinsselde zu Man-
gersreuth°°). Im gleichen Jahr wird Heinz Gobel, Bürger zu Kulmbach, mit dem
Zehnten zu Weiher belehnt, den er durch Conrad Weise erhalten hatte*). Die beiden
angeführten Heinz Gobel scheinenpersonengleichzu sein. Möglicherweise ist Conrad
Weise ein Angehöriger der Herren von Weiher. Hans von Weiher besitzt 1398 zu
herrschaftlichemLehen einen Hof zu Mangersreuth, auf dem Heinrich Hofmann sitzt,
und noch zwei weitere Lehengüter*'). 1404 wird Heinz Gobel von Mangersreuth mit
dem toten und lebendigenZehnten zu Ebersbachbelehnt, und zwar nach Absterben
des Hans Bayreuther. Conz Hubner, Gobels Schwager, zu Mangersreuth gesessen,
hat 1412von Hans Hochtritt (= von Weiher)denZehntenzu Gemlenzempfangen*).
Durch den Tod ihres Vaters werden die Brüder „Hans und Otto die Gobel“ von 72 73

Mangersreuth1426mit dem lebendigenund toten Zehnten zu Ebersbachbelehnt*).
Bemerkenswertist, daß nach einer Bamberger Archivale Ebersbachkirchlich nach
Mangersreuthgehörte*). Anläßlich desWiederaufbauesder Kirche zu Mangersreuth
wurden auch die Einwohner von Ebersbach zur Arbeitsleistung verpflichtet. Der
Chronist meldet aber: „die von Ebersbachhaben noch nichts getan“ (1723)*). Die
Ortschaftgehörtnochheutezur Pfarrei Kulmbach.
Die Eintragungen aus den Lehenbüchernder Burggrafen Johann und Friedrich lassen
die Vermutung zu, daß zwischendem Gobel von Mangersreuthund den Dienstmannen
von Mangersreuth eine verwandtschaftliche Zusammengehörigkeit bestanden hat. Ge-
rade die Belehnung mit dem Zehnten zu Gemlenz läßt an den Hans von Mangers-
reuth denken, der als Gemlenz bezeichnetwird *%).Urkundlich kann diese Ansicht
nicht bestätigt werden, aber nach dem Landbuch von 1531 werden in Gemlenz zwei
mannlehenbaremarkgräflicheZinshöfeaufgeführt.Mannlehenwarenmeistin adeligem
Besitz. Herzog Otto I. von Meranien, Graf von Plassenberg, schenkt vor seiner Abreise
zum Kreuzug am 26. August 1217 dem Kloster Banz ein Gut in „Gemelenz“. Diese
Schenkungwurde 1218unterEinschlußder Vogtei wiederholt,abernicht vollzogen*).
Der Eigen- und Lehenbesitz der Herren von Mangersreuth ist gerade nördlich von
Kulmbach in den Orten Petzmannsberg,Sackenreuth,Unterdornlach und Gemlenz
besonderskonzentriert.
1531 gehört das Gelände um den Burgstall zu Mangersreuth zum Halbbauhof des
Bernhart Herollt *) (Magister-Goldner-Platz 8/9). Halbbauhöfe sind meist aus ehe-
maligen Fron- oder herrschaftlichen Wirtschaftshöfen hervorgegangen,die für den
halben Ertrag vergebenwurden. Dieser Halbbauhof hatte 49 alte Tagwerk Grund-
stücke.Zu demHof gehörtenochein Baumgartenauf demein Anwesenstand.Hierauf
hatte der oben erwähnte Bernhart Herollt zwei Mannschaften (= Familien) sitzen,
nämlich: Heinz VII (= Uhl) und Hans Peter. Sie geben der Herrschaft eine Schutz-
henne*). Schutzhennen und später Schutzgeld mußten diejenigen Untertanen ent-
richten, die keine eigenenGüter oder Häuser besaßen.In einer Steuerlistedes anfan-
genden 18. Jahrhunderts wird diesesAnwesen auf dem ehemaligenBurgstall als ein
Handfrongut ausgewiesen.Hierbei wird ausdrücklichbemerkt, daß diesesAnwesen
nach dem Landbuch von 1531 ein als Baumgarten beschriebenerHof gewesenist ®).
In der am Haus angebauten Scheune ist auch der Zugang zu einem mit Sandsteinen
gewölbten Keller. In dem Brockenmauerwerk befindet sich ein Quader mit der ein-
gemeißeltenJahreszahl 1685. 1534 heiratet Fritz Vll (= Uhl) zu Mangersreuth die
Elisabeth BernreutherinausGößmannsreuth°'). Hans Uhl, Schneiderzu Mangersreuth,



ist mit Barbara PfotenhauerausKulmbach verheiratet.Hans Herolt zu Mangersreuth
bestätigtam 20. 6. 1569die Heirat vor dem Stadtschreiberin Kulmbach°). Bis 1662
befindet sich in der Besitzfolge eine Lücke und nach 1702 wohnen hier die Zoll. Die
weitere Besitzfolge wechselt sehr oft. Pachtbauern werden ebenfalls in Lehen- und
Kirchenbüchern aufgeführt. Das Steuerkataster vom Jahre 1852 berichtet von dem
Gütlein des Friedrich Lanzendörfer, Mangersreuth, Haus Nr. 3: Plan-Nr. 4 Wohnhaus
mit Keller, Gebäude,Stadel und Holzlege, Stallungen mit überbauterKammer; Back-
ofen und Hofraum ®).In unmittelbarer Nähe des Burgstalles befand sich auch der
Schultheißenhof bzw. die Selde. 1502, 1531 und 1542 wird Christof Weißmantell als
Landknecht zu Mangersreuth urkundlich bezeugt”*).Der Landknecht hatte die Auf-
gabe,für die Herrschaft als Steuereinnehmertätig zu sein. 1548 wird Contz Weiß-
mantell als Landknecht erwähnt °°) (f 26. 1. 1573) °). Die Selde wird 1695 als Haus
mit der hergebrachtenZapfenschenkgerechtigkeitbezeichnet°). Das Haus gehörte1721
dem Schultheißen und Viertelmann Hans Stübinger®). (= Unteres Wirtshaus) nun
Magister-Goldner-Platz 6 °”).

von J. K. Bundschuh (1799—1804), steht über Mangersreuth: „Pfarramt mit Schloß
und Schule“ %%).Was Bundschuh mit der Bezeichnung „Schloß“ meinte, ist nicht ein-
leuchtend. Im Rustikal- und Steuerataster des Jahres 1809 wird in der Ortschaft
Mangersreuthbeschrieben:26 Häuser, 1 Pfarrhaus, Schulemit Lehrerwohnung.Zwei
Wirtshäuser (gleichzeitglandwirtschaftlicheAriwesen).Zwei halbe Höfe. Zwei halbe
Giltshöfe. Acht Frongütlein.Zwei Gütlein. Zwei Weinbergfrongütleinund vier Trüpf-
häuslein ©').
Frau Elise Gleichmannberichtetnoch in einer Sage*) von einer Begebenheit,die sich
in der mittelalterlichenKirche zu Mangersreuthzugetragenhabensoll. Hierbei stehen
im Mittelpunkt eineGrafentochterund ein herrschaftlicherVerwalter. Vielleicht ist in
der besonderenHerausstellung beider Personenein Hinweis auf das nebender Kirche
gelegeneSchloß zu suchen?
Wenn man das Gelände in Mangersreuthauf seineEignung für den Bau einer Burg
prüft, dann erkennt man bald; daß der Platz bei der Kirche dafür am bestenpaßte.Das
Gotteshaus,an Stelle einer Wallfahrtskapeile errichtet, steht in 340 m Höhe am Rand
des zum Kinzelsbach abfallendenHerrenberges,371 und 372 m. Von Mangersreuth
her empfängtdiesesGewässereinenkleinen Zufluß, dessenUrsprung am Abhang süd-
westlich der Kirche liegt. Das Bächlein speisteden inzwischeneingeebnetenDorfweiher
und ein Weiherlein unterhalb des Hauses Magister-Goldner-Platz 3, das als Platz der 74 75

einstigenBurg in Betrachtkommt. Auf demGrundstück (Plan-Nr. 5) sind nochweitere
Quellen,die dasganzeJahr hindurchgenügendWasserbringen.In unmittelbarerNähe
befindetsichein alter gefaßterBrunnen,der sogenannteTaufbrunnen.So war für die .
Bewohnerder Burg die lebensnotwendigeFrage, der Wasserfrage,leicht zu lösen.Auf
sie mußte schonbei ihrer Anlage Rücksicht genommenwerden%).Albert Schleicher
zu Mangersreuthhat 1531 eine Selde von der Herrschaft zu Lehen. Hierzu gehört
u. a. ein Garten hinter der Kirche beim Schöpfleinsprunn (= Schöpfbrunnen) ge-
legen**).Die Kirche und die Häuser liegenetwa 20 m höher als das Tal, so daß für
dieBurg durchdensteilenHang eineSchutzlagegegebenwar.
Von anderen Burgställen in Kulmbachs Umgebung sind Gräben, Wälle und Mauer-
reste bessererhalten geblieben.In Mangersreuth dagegenist das Gelände des Burg-
stallesüberbaut.Nur geringeSpuren sind nocherkennbar, trotzdem darf esals Stand-
ort für dieWehranlagebetrachtetwerden.Ein weitererVergleichbietetsichim ca.6 km
nördlich entferntenOberdornlach an. Das Wohnhaus Nr. 6 steht ebenfalls auf dem
Kernhügel einer Turmhügelanlage..Auch der Graben ist noch erkennbar,und am
Fuße des Abhanges fließt eine Quelle. 1684 wird das Haus derer von. Redwitz mit
Graben als bischöflich-bambergischesLehenurkundlich aufgeführt °). Im nahegelegenen
Unterdornlachhatte der vor 1401verstorbeneFritz Mengersreutherzu burggräflichen
Lehen ein Burggut, eineMühle und einenHof *).
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Martin Kuhn! Banz:
VOR 900 JAHREN

ZUR STIFTUNG UND GRÜNDUNG VON KLOSTER BANZ

im Herbst 1069

In dem blühendenGeranke von Geschichteund Sage ist die Wahrheit über die Grün-
dung des fränkischen Eigenklosters Banz nicht leicht zu finden. Im Widerstreit von
echtenund umgefälschtenUrkunden, von undatierten eingeschobenenNotizen in
späterenPergamentenund bedenkenlosenGeschichtsschreibungendes12.und 13.Jahr-
hunderts durch Mönch Eberhard zu Fulda und Abt Heinrich zu Banz erschiendie
Beantwortung der Frage nach Gründungszeit und Stiftungsumständenunmöglich, bis
endlich der Wiener Historiker Hans Hirsch 1919 alle ihm im StaatsarchivMünchen
erreichbaren,sich widersprechendenUrkunden nebeneinanderauf einen Tisch legte,
sienachSchrift und Stil miteinanderverglichund auf ihre Echtheitprüfte ').
Zunächstmußte die FeststellungdesCodex Eberhard aus Fulda zurückgewiesenwer-
den,nachder Banz als Eigen- und Tochterklostervon Fulda erscheint.
Laut Abschrift einer „Urkunde“ übergibt am 21. VII. 1058 zum Seelenheile für sich
selbst, für ihren verstorbenen Gemahl und ihre Söhne die Witwe Gräfin Alberada
dem Abt Egbertus des Benediktinerstiftes Fulda ihr zu Banz neuerbautesKloster zur
Besetzungmit Benediktinermönchen?).
Dazu erklärt der Benediktinerpateraus Volders, A. M. Favreau, ehemaligerKonser-
vator in Banz, nochim Jahre 1925:„Die bisherzweifelhafteGründungsgeschichtevon
Banz stellt sicheinfacherdar, als esbisher den Anscheinhatte.Pater Placidus Sprenger
(1803)unterscheidetzwei Gräfinnen Aiberada: Mutter (um 1058) und Tochter (um
1069). Als Begründerin von Banz kommt, wenn zwei Gräfinnen gleichen Namens
existiert haben,nur letztere in Betracht!“®).Dabei folgt er der Genealogievon Pater
Placidus Sprenger in dessen„Diplomatischer Geschichteder Benedictiner Abtey Banz
in Franken“ (Nürnberg 1803), und damit existieren für ihn zwei Frauen Alberada:
die Gemahlin und Witwe eines Grafen Otto III. Alberada, Dynastin von Geldern
(Witwe 1050, gest.um 1059) mit drei jung verstorbenenSöhnen Heinrich, Otto und
Conrad und deren Tochter Alberada, die als Erbgräfin des Banzgaues Hermann

zurückgewiesenund nur die eineAlberada (Kürzung Bertha) als dritte der fünf Erb-



töchterdesSchweinfurterMarkgrafenpaaresOtto und Irmingard (Imula) festgestellt*).
Ihre Schwesternwaren Eilika (sie starb als Äbtissin zu Niedermünster in Regensburg),
Judith (sie heiratete zunächstHerzog Konrad von Bayern, dann Graf Botho von
Kärnten, Begründervon Pottenstein/Fränk.Schweiz),Beatrix (sie heirateteHeinrich
von Hildratshausen) und Gisela (sie heiratete Arnold II. Graf von Diessen, Stamm-
vater der Herzöge von Meranien, dem sie das Kulmbach-BayreutherLand in die
Ehe mitbrachte).
Ihr Gatte Hermann der Jüngere entstammte dem Haus der Grafen von Habsberg-
Kastl (Havekesberg) im bayerischenNordgau (gest. 1078)°). Ihm brachte Alberada
zwei Burgsitze mit herrschaftlichemGebiet (dominicatus) zu: Heidenfeld (im Volk-
feldgau)und Banz (mit demBanzgau).
Im gleichenAbschnitt, in demüber die Klostergründungzu Banz berichtetwird, ent-
hält der Codex von Fulda über die Klöster Theresund Amorbach Aufzeichnungen,
die deren Beziehungen zu Fulda durch nachkonstruierte „Urkunden“ begründen
sollten, heuteaber durch die Forschungzurückgewiesensind (vgl. Fußnote 1). Absicht
und Grund aller dieserFälschungenlassensich aus dem Nachsatz zu diesemAbschnitt
herauslesen: „Es gibt noch sehr viele Klöster, die ihre Anfänge von Fulda herleiten und
ganz offenbar durch Güter und BesitztümerdieserAbtei ausgestattetwurden, z. B.
Schweinfurt, Schlüchtern,Breitungen, und noch viele andere Orte, deren Gebiete hier-
her gehören.Von diesenist hier bessernicht die Rede, damit sie nicht — wenn, was
ferne sei, ein Streit entstünde — hergeben müssen, was unser ist, und so entblößt von
dannen ziehen müssen wie ein Vogel, der die heimlich entwendeten Federn zurück-
stellenmuß.“ Es ging Fulda dabei nur um Ansehen,Ehre und Autorität.
Wie Theresund Amorbachwar auchBanz niemalsin Abhängigkeit von Fulda gestan-
den.Wahrscheinlichwußte Banz im 13. Jh. gar nicht, mit welch falschemRuhm und
mit welch falscherGründungsjahrzahl der ZeitgenosseMönch Eberhard die Geschichte
von Banz ausschmückte°).Heute aber zwingt uns die Forschung,die dieserKloster-
gründungsjahrzahldes Codex von Fulda zuliebe gemachteErfindung einer doppelten
Alberada fallen zu lassen.

Die eigentlicheSchwierigkeit bei der Forschungnach den Anfängen desKlosters Banz
beginnt bei den vorliegenden umgefälschtenStiftungsurkunden. Hier hat Hirsch
mittels Handschriftenvergleichdurchdie EntdeckungdesFälschers,der ein Jahrhundert
nach der Stiftung aus der verschwundenenechtenUrkunde (wir nennen sie hier: X)
in bestimmter Absicht zwei’neue „Urkunden“ schuf, der Wahrheit einen unschätzbaren 8o 81

Dienst erwiesen.Das Ergebnis seinerUntersuchungder Pergamenteist, daß eine in
einem Kanzleibericht des Bischofs von Bamberg eingeschobeneUrkundenabschrift
(undatiert; Sigle bei Hirsch: D)’) den wahrheitsgemäßenSachverhalt bei der Grün-
dung enthält. Es wird dort aus einem verlorenen Pergament (X) durch den Kanzlei-
schreiberzu Bambergfestgehalten,daß Frau Albrath aus ihren EigengüterneineAbtei
errichtete,der sie ihren Streubesitz im ganzen Panzgowe und um Mukeburhe (Ort
Muppberg, Landkreis Sonneberg,Thüringen) mit dem Berg Muppberg bei Neustadt
bei Coburg und allem,waszwischen„Itisa“ (Itz) und „Moin“ gelegenist, schenkte(D).
Durch die Hand ihresVormundesund EhegemahlsHermann übergabsie in Anwesen-
heit des Bamberger Bischofs Hermann (1065—1075) diese Abtei dem Altar des Hl.
Petrus im Dom. Das erste Patrozinium von Banz lautet auf den Patron der Dom-
kirche. Auch das zweite folgt dem dort auf einemeigenenAltar mit Reliquien ver-
ehrten St. Dionysius. Zur Nutzung des Bamberger Bischofs wurden von Alberada
dazu gegeben:Grodez (Marktgraitz),.der Forst von Banza (LichtenfelserWaldungen),
wobei die Hut- und Holzgerechtigkeit dem Kloster verblieb. Der Bischof und seine
Nachfolger sollen keine Befugnis haben, die Abtei jemals wieder aufzuhebenoder ihr
etwaswegzunehmen.Auch dürfe er Alberada oder Hermann nicht zu Dienstleistungen

Überblick über die Siglen:
Zur Gründungs-Urkunde (1069):
X = verschwundeneechteGründungsurkunde.
D = undatierte Abschrift des X in einem Bericht der bischöflichen Kanzlei zu Bamberg. Abdruck:

vgl. Anmerkung 7.
C = echteStiftungsurkunde der Propstei Heidenfeid durch Hermann und Alberada vom 9. VII. 1069.

Abdruck: vgl. Anmerkung 9.
unechte „Schutzurkunde“ des Bischofs Adalbero von Würzburg für Banz vom 7. VII. 1069.
Angefertigt zwischen 1150—1180in Banz. Abdruck: vgl. Anmerkung 10.

aus x neugefertigte „Stiftungsurkunde“ des Markgrafenpaares. Angefertigt zwischen 1150 und
1180 in Banz. Abdruck: vgl, Anmerkung 11.

Zur Neubegründungsurkunde (1114)durch Bischof Otto I. von Bamberg:
E = echter urkundlicher Bericht der Kanzlei des Bamberger Bischofs Otto I. über Neubegründung

von Banz. Abdruck: vgl. Anmerkung 18.
= neugefertigte „Urkunde“ des Bischofs Otto I. (} 1139) von Bamberg. Angefertigt zwischen 1150

und 1180in Banz. Abdruck: vgl. Anmerkung 18. ° ° Bu
Die Siglen I—1— 2 zeigen die gleiche Handschrift und weisen auf einen einzigen, zwischen 1150
und 1180 lebenden unbekannten Schreiber und Verfasser in der Klosterschreibstube von Banz.
(Nach H. Hirsch)
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herbeiziehenaußer alle Jahre zur Zahlung einesDenars an den Altar des Hl. Petrus
(BambergerDom). Sollte von seiten des Bischofs ein Übergriff geschehen,konnten
Alberada und Hermann ihre Besitzungen wieder voll rechtlich zurücknehmen.Wenn
der Bischof nach dem Tode der Stifter (Alberada und Hermann) dem Kloster etwas
wegnehme,solle ihr Erbe einenDenar an denSt. PetrusaltardesDomesgebenund alle
geschenktenGüter wiederzurückerhalten.Auch darf der BischofdenForst und Markt-
graitz niemand anderem zu Lehen geben (das heißt, er muß diese Güter selbst ver-
walten). Ferner darf der Bischof zu Lebzeiten der Stifterin ohne derenBilligung in
Banz keinen Abt einsetzen. (Hier fehlt die Ausdehnung diesesRechtesder Stifterin
auf ihre Erben.)

Zwischen diesem— allem Anschein nach bald herannahenden— Weihnachtsfestund
dem folgenden (also im Laufe eines Jahres) soll der Bischof der Abtei 100 Mansos
zuteilen. Der Abt ist nicht gehalten,mehr als zwei Tagesdienstejährlich zu leisten.
Danach folgt die Aufzählung von sieben Lehen, die Alberade vom Bischof besitzt:
Cylen (Marktzeuln), Cuonstat (Altenkunstadt), Ascheim (Ascheim, Lkr. Wolfen-
büttel/Braunschweig?), Choluniz (Kölbigk, Lkr. Bernburg/Anhalt?), Heinrichesdorf
(Heinersdorf, Lkr. Sonneberg/'Thüringen),Vronua (Frauendorf, Lkr. Staffelstein),
Costanesdorf (Ketschendorf, Lkr. Bamberg). 44 Zeugen sind angeführt, wobei frei-
lich in dieserAbschrift mancheNamen vielleicht auchdoppelt niedergeschriebenwor-
den sind. Die Datierung des eigentlichenStiftungsaktes auf Jahr und Tag fehlt.
Lediglich kann angenommenwerden,daß nachdemWort von der Abmachungüberdie
bischöfliche Mansenzuteilung „zwischen diesem und dem nächsten Weihnachtsfest“
die Urkunde vor dem Weihnachtsfest oder im Herbst davor unterzeichnet wurde.
Der Streubesitz im Banzgau wird in einer Erbschaftsurkunde des Vaters Otto von

. Schweinfurt 1057 für die Tochter Alberada genauerangegeben.Ihr Hofmann (Ver-
walter) Bero mit Sitz in Duringestat (Döringstadt) erhält dazu: Vuisen (Wiesen),
Museelendorf (Busendorf),Adeloltesdorf (Absdorf, 1327 wüst), Gozenmiuseze(Neu-
sessWüstung), Beierzeha (Speiersberg),Criszenbach, Metilizi (Medlitz), Cigendorf
(Zilgendorf), Vursenfelt (Messenfeld), ferner die Wälder Urberch (Ummersberg),
Cisinuorst, Ramuoltesforst(Raboltsrode,1348wüst), das nıuge Vang (Neudorf) und
„daz holz,dazmanriutet (rodet).“(Flur Groit südlichDöringstadt)°).

Nun gibt es die Urkunde einer anderenStiftung, in der Hermann und Alberada ihre
Propstei Heidenfeld im Volksfeldgau (Heidenfeld 12 km südlich Schweinfurt) am
9. Juli 1069 an den Bischof von Würzburg übertragen. Diese Urkunde (bei Hirsch 82

Das Stifterpaar der im gleichen
Jahr 1069 gegründeten Klöster
Heidenfeld und Banz, HER-
MANN UND ALBERADA, an
den Seitenwänden des Altarrau-
mesder Klosterkirche Banz (1719)



SigleC) ist als eineechteUrkunde gesichertund in derUrkundensammlungdesBischofs
Udalrich von Bamberg (Cod. Udalr. V. fol. 42, Z pag. 67) mit der Unterzeichnung
H(ermanus)und A(lberada) signiert?).

Bei der Stiftung von Heidenfeld steht in der Urkunde (C): quando dominicatum suum
in rure Volkuelt beato Kyliano cum prepositura Heidenuelt obtulerunt. Es handelt
sich um das AugustinerchorherrnstiftKlosterheidenfeld am Main/Ufr. im Volkfeld-
gau, nicht um Marktheidenfeld oder Heidingsfeld. Die örtliche Tradition weiß die
Sageder Gründung zu erzählen.Das SöhnchendesMarkgrafenehepaaresKonrad (nach
der Bildtradition des Kaisersaales von Banz mit anderem Namen: „Henricus filius
Alberadae glacialibus interit undis.“) brachbei der winterlichenEntenjagdunter dem
Burgbergvon Banz im Eise ein, und der Fluß gab die LeichedesKnaben und Stamm-
halters erst weit abwärts, zwei Stunden unterhalb von Schweinfurt am linken Ufer
frei. Hier gründetedie tiefbetrübteMutter Alberada unter Schenkungihrer dortigen
Güter im Volkfeldgau das Stift, das als Patron (ähnlichwie Banz in St. Dionysius)
einen in Westfranken und Burgund verehrten, von den Ottonen als Reichspatron an-
gerufenen Heiligen, St. Mauritius, als Klosterpatron erhielt. Der Bischof Adelbero
von Würzburg begünstigteesvom Augenblick seinerGründung und Übergabean den
Altar deshl. Kilian an. Zum Gedenkenan das edle Gründerpaar wurde vom Propst
jährlich durch die neun Jahrhundertehindurch ein Jahrtag mit Vigil, Totenamt und
Armenspeisunggehalten.Das Wappen von Banz mit demBasilisk ziert die Stuckdecke
des spätbarockenFestsaales,und die dem Altmain zugewandteHausfront ist durch
ein barockesEpitaph deskleinenertrunkenenBanzerGrafensohnesgeschmückt.

Diese Errichtungs- und Schenkungsurkundedes Markgrafenstiftes Kiosterheidenfeld
vom 9. Juli 1069 (C) enthält einenbestimmtenHinweis auf das Gründungsdatum des
Klosters in dem Hauptsitz Banz. Vergleichen wir vorerst weiterhin (mit Hirsch) die
verschiedenen vorliegenden Urkunden, vor allem zwei, die von der Hand eines un-
bekannten Klosterschreiberszwischen 1150 und 1180 in der Banzer Schreibstubege-
fertigt und geschriebenwurden (Siglen bei Hirsch: I u. 1): Die Banzer „Schutzurkunde“
von Bischof Adalbero von Würzburg (1069) (I) '°) und die „Urkunde von Markgraf
Hermann und Alberad (abgekürzt hier als: „Markgrafenurkunde“ 1071) (1) '").
Beide sind von der gleichenHand der Banzer Schreibstubegeschrieben,die Hirsch auf
wenigstensacht anderenUrkunden des 12. Jahrhunderts nachgewiesenhat '?). Der
Schreibermönchüberträgt aus der ihm sicher bekannten echten Heidenfelder Schen-
kungsurkunde(C) in seinegefertigteAdalbero-Schutzurkunde(I) als Gründungsdatum

Schriftproben der von
glecer Hand um
1150/1180 angefertig-
ten „Urkunden“



für Banz das Heidenfelder Schenkungsdatummit dem gemeinsamenJahr 1069.Auch
die Markgrafenurkunde (1) zeigt die gleicheHandschrift. Bei dem Vergleichmit der
in der BambergerKanzlei abgeschriebenenechtenStiftungsurkunde(X) fallen bei der
Neuschöpfungder Markgrafenurkunde (1) mancherleiLatinisierungen, z. B. Itesa
statt Itisa (Itz), Mogus statt Moin, vor allem aber ganze Einschübe auf, wie: „Ihre

“ Kirche (Banz) soll frei und unbeschwert(libera et immunis)nachdemWillen der Stifter
allein die Einkünfte immerdar in Ruhe und Frieden genießen.“Diese Zufügungen zu
dem echtenUrkundentext (X) zeigen eindeutig den zeitbedingten Zweck, die Eigen-
ständigkeit der Klöster als abbatia libera im 12. Jahrhundert durch Vorlage alter „auf-
gebesserter“Privilegien für ihre Freiheit von den bischöflichenVerwaltungen darzutun.
Ähnlich ist der Sinn der in Banz gegenBambergerÜbergriffe erfundenenWürzburger
Schutzurkunde (1) des Würzburger Bischofs Adalbero (1069) „in nostra diocesi“ ').
Übrigens hatte Kloster Banz infolge seiner territorialen Lage im Bistum Würzburg
und seinerSchenkungdurch die Stifter an Bamberg seit Anfang eine Doppelstellung,
die bis zu seiner Säkularisierung galt: in temporalibus (besitzmäßig) unterstand es
Bamberg,in spiritualibus (diözesanrechtlich)Würzburg.

Über die Weise der literarischen Abhängigkeit des Banzer Klosterschreibers haben
Hirsch und Guttenberg verschiedene Ansicht. Hirsch nimmt eine doppelte Vorlage
für die Markgrafenurkunde (1) an: die undatierte Kanzleinotiz von Bamberg (D)
und die echteHeidenfelder Stiftungsurkunde(C). Guttenberg'*)denkt wohl richtiger
an eine einzige Vorlage: die verschwundeneStiftungsurkunde (X), die eine gleich-
lautende Kanzlei-Formulierung parallel zur Heidenfelder Urkunde (1069) (C) besaß
und deren Inhalt von der BambergerKanzleinotiz (D) am redlichstenbewahrt wurde.
Ob nicht der Banzer Schreiberdie echteStiftungsurkunde(X) mit Absicht und für
alle Zeiten verschwinden ließ, um seineErfindung (1 und I) als einzigen Beweis der
Klostereigenständigkeitauf den Tisch zu legen?Sicherhat er nie bedacht,daß seine
verfertigte und „verbesserte“Stiftungsurkunde(1) nach800 Jahren einmal enträtselt
und zurückgewiesen werde.

Bei der Suchenach dem Jahr der wirklichen Urkundenausstellung für Banz (X) sind
sichHirsch und Guttenbergeinig.Es wird in der Markgrafen-Urkunde (1) kundgetan,
daß die Stifter das Kloster Banz zu dem gleichenZeitpunkt errichteten,als sie in dem
beurkundetenJahr 1069die Propstei Heidenfeld demBischof Adalbero übertragen(C).
„.. anno MLXVIII indictione VII regnante Henrico IV romanorum imperatore...“ (1)
Diese Feststellung in der Markgrafenurkunde (1) wird von beiden Forschern als von 86

der Vorlage (X) richtig übernommenanerkannt.Dazu kommt die von dem Banzer
MönchsschreibervorgenommeneÜbertragung der Heidenfelder Stiftungsjahreszahl
1069 in seine verfertigte Schutzurkunde (I).
In Berücksichtigung,daß die Stifter mit allen Zeugenbei der oblatio (C) von Heiden-
feld am 9. Juli 1069 in Würzburg vor dem Bischof erschienenwaren und nicht zu
gleichemTermin zur traditio von Banz (X) in Bambergseinkonnten,kann mit „glei-
cher Zeitpunkt“ nur das gleiche Jahr 1069 gemeint sein. Während Heidenfeld im
Sommer,wird Banz mit Sicherheitin Beachtungder Bemerkungüber die bischöfliche
Landzuteilung „zwischendiesemund dem nächstenWeihnachtsfest“im Herbst 1069
gegründetworden sein.
Dem edlen Stifterpaar, das nun in der Burg Unterkunft für einen kleinen Convent
und dessenlegendärenerstenAbt Konrad geschaffenhatte, war nach dem Tod des
SohnesKonrad (oderHeinrich) durch den Unglücksfall eine einzige Tochter und Erbin
Hadewik (Hedwig) verblieben, die sich mit Otto von Abenberg verehelichte.
Wolfram comeset frater eius Otto de Abenbergstehenin der Zeugenlisteder Mark-
grafenurkunde (1). Auch der Bruder von Markgraf Hermann, der Graf Frideric von
Kastl-Habsberg, war als Zeuge in Würzburg und Bamberg (1069)‘erschienenund
wurde mit acht anderen an erster Stelle per aurem tracti: nach bayerischerSitte als
besondersverantwortlicher Zeuge „am Ohr gezupft“ °).Ebensounterschreibtals Zeuge
ein Gebehart comesde Sulzpach aus dem mit den Grafen von Kastl-Habsberg nah
verwandten Nordgau-Geschlechtvon Sulzbach-Rosenberg.Aus der echtenStiftungs-
urkunde (X) sind in der Markgrafenurkunde (1) die Titel einzelner Zeugen über-
nommen,während diesebei der Aufzählung der Zeugen in der Kanzleinotiz von Bam-
berg als nicht notwendig für den bischöflichenAkt (D) vom Abschreiberweggelassen
wurden. Die feste Verbindung des Banzer Markgrafen Hermann zu seinemHeimat-
land, zum Nordgau mit dessenHauptburg, der Vohburg (20 km von Ingolstadt donau-
abwärts),ist hier nochspürbar lebendig.In den Inschriftenzu den Sagendarstellungen
an der DeckedesbarockenKaisersaalesvon Kloster Banz (SebastianReinhard 1710)
ist Hermann so mit „Marchio de Vohburg“ bezeichnet. Friedrich und der jüngere
Hermann waren Söhne von Hermann d. Älteren und Haziga v. Scheyern,die auf den
Burgen Kastl und Habsberg (Oberpfalz) saßen. Friedrich trat als älterer Sohn die
Erbfolge an. Seine Burg Habsberg liegt zwei Stunden südlich von Kastl, wo er 1098
zusammenmit der Witwe Luitgart des Nordgau-Markgrafen Diepold I. das Kloster
Kastl stiftete und dort als vir religiosus seine letzten Tage beschloß.Hermann von
Habsberg war aus dem Nordgau seiner Gemahlin Alberada-Bertha in den Banzgau



als den östlichen Teil des Grabfeldgaues, des größten der 19 Gaue Ostoberfrankens,
gefolgt und hatte dort wie auchsein SchwagerHeinrich von Hildrathausen, Gemahl
der Beatrix von Schweinfurt, den Markgrafentitel seines1057verstorbenenSchwieger-
vaters Otto angenommen°).
Die genaueLage der ottonischen„Landesburg“ (W. Emmerich)'*) auf einem der vier
Banzberge läßt sichheutenicht mehr mit Sicherheitfeststellen.Wie der Schweinfurter
Stammsitz (auf dem Peterstirnberg bei Schweinfurt), ferner die Territorienburgen
Oberammerthal (bei Amberg), Creußen, Kronach oder nochweiter östlich Nabburg
und Cham, dienteauchBanz alsVerwaltungszentrumin seinemGau. Nach demgründ-
lichenVergleichvon 16 ostfränkischenCastella und Castra dieserZeit durchW. Em-
merich können wir uns ein ungefähresBild von dem Leben auf einer solchenBurg
machen.Die Befehlsgewalt lag bei dem custos oder praefectus (Burggraf), der min-
destensacht bis zwölf milites (Ritter) befehligte.Diese saßen auf Turmhügeln in der
Umgebungund wirtschaftetendort. In der Landesburghattendiesemilites bestimmte
Burghuten (area oder domus) inne, deren Gebäude im äußerenBurgbereichnahe dem
Tor oder Wall lagen. Im Wechselhatte einer der milites Wacheauf der Burg. Der
Burggraf wohnte in der eigensvon der äußerenBurg durch Mauern getrenntenund
befestigtenOberburg.Es gab Steinmauern,aber auchHolz war reichlichzum Bau der
Tore, Umwallungen und Gebäude verwandt worden. Neben den „Alten“-Orten, den
karolingischen villae in den Tälern (z. B. Alten-kunstadt, Alten-Banz), wurden die
Burgen der ottonischenZeit auf den 928 in Worms gefaßtenReichsbeschlußhin gegen
den Ungarnansturmstärker ausgebaut.Die merowingisch-karolingischenBurganlagen,
seit704 beurkundet,waren engund klein: etwa die Grabfeldburg,Eiringsburg,Vogel-
burg, sowie die castellaKarlsburg, Hammelburg oder Würzburg. Aus dem Vergleich
mit anderenBefestigungenläßt sichfür dasvermutetekarolingischeCastellumund das
ottonischecastrumBanz die Theorie aufstellen,daß auf demvorderstenBanzbergdas
karolingischeCastellum unter dem karolingischenBurgpatron Saint Gilles (St. Aegi-
dius; später dort Aegidiuskapelle im Friedhof) stand und auf dem zweiten Berg (dem
heutigen Klosterberg) mit seinem Felsplateau (in den Klosterkellern noch sichtbar)
das castrumprincipale ''), die neuntürmigeMarkgrafenburg, derenMauern nebender
Oberburgund den festenHäusern der milites auchdas ersteKlöstercheneinschlossen.
Die große Erdumwallung auf dem breiten Rücken des dritten Berges ist wohl eine
zusätzlicheFluchtburg der Ungarnzeit für die offenen Dörfer der Umgebung,in der
Mensch und Vieh Platz fanden (Ungarnrefugium). Ein Wallschnitt zeigte Spuren von
verkohltem Holz der Pallisadenbefestigung.Es wäre denkbar, daß nach dieser Zeit 88

»„ZUEHREN
EINEM KINDLEIN
KLEIN...“

Barockes Epitaph (1760) für den.
im Main ertrunkenen Markgrafen-
sohn und Erben von Burg Banz.
(Auf der dem Altmain zuge-
kehrten Außenmauer des Con-
ventbaues von Stift Heidenfeld,
das 1069 zwölf Kilometer von
Schweinfurt mainabwärts an der
Bergungsstelle von den Eltern |
gegründet wurde.)



der PatrozinienwechselzwischenLorenz (dem Tages-Heiligen des Ungarnsiegesauf
dem Lechfeld 955) mit Martin (demfränkischenKönigshofpatron) in Altenbanz sich
vollzogen hat. Die Gründung eineskleinen Klosters (cellula) hinter den Burgmauern
in Banz hatte ein Vorbild in der Gründung einesNonnenklosters zwischen1003—1015
auf der SchweinfurterStammburg.Die Verwandlung in ein Mönchsklostererfolgte
dort erst 1155. 1265wurde esvom DeutschenOrden übernommen.Das demheiligen
Petrus geweihteKloster trug den Namen Stella Petri. Aus Peters Stern machteder
Volksmund Peterstirn.

Bevor die Klosterstiftung im Herbst 1069 in der Burg Banz vollzogen war, mag die
Hochzeit der Markgrafentochter Hadewik (Hedwig) mit Otto von Abenberg gefeiert
worden sein. So war es zur Einladung der AbenbergerGrafenbrüder als Zeugenbei
der Klosterstiftung 1069gekommen.

Die Stammväter der Abenberger waren Lehensgrafen des Bamberger Bischofs im
Radenzgau und Burggrafen von Kunstatt am Main (Adalbert 1007/1035),wo auch
Alberada Erbgüter hatte. Erst später nannten sie sich nach ihrer neuerbautenBurg
Abenberg,die im mittelfränkischenLandkreis Schwabachan der Altstraße Nürnberg-
Ulm liegt. Comes Woluerammus der Ältere ist 1045 belegt. So ist der in der Sage
überkommene Name „von Ratzenberg“ als der Geschlechtername des Gemahls Otto
von Abenberg möglich,wenn auch ein Burgstall Razenberg — der eine bei Eschen-
felden,der anderewestlichvon Buchenrod/Oberfranken/Itzgrundinmittender 17Orte
ratzenbergischenBesitzes— nicht eindeutigmit AbenbergerVorfahren inVerbindung
gebrachtwerdenkann '°). Otto von Abenberg erbte durch seineGemahlin nach dem
Tod seines Schwiegervaters Hermann die Vogteirechte über Banz. Nach dem Tod
seinesälteren Bruders Wolfram 1166 übernahmOtto die Grafschaft. Mit Hedwig
besaßer drei Kinder. Der Enkelsohn desBanzer MarkgrafenpaaresRapoto (in nicht
wenigerals 50 Urkunden von 1112—1172genannt)wurde LehensgrafdesBamberger
Bischofsim Rangau wie Stifter desHausklostersvon Heilbronn und Klostervogt von
Banz. Er hatte auchnoch im Frankenwald Besitzungen(Burg Nordeck). Der zweite
Sohn Reinhard bestiegden Bischofsthronvon Würzburg (1171—1184).Die Schwester
Hedwig zog in ein ihr von Vater und Mutter vererbtesKlösterchenin Abenberg,das
ihr der Bruder Rapoto 1151/52nachdem Tod der Eltern aber wieder wegnahm.Ein
Vergleichvon Geschichteund Sagezeigt in Banz die Auswechslungdesgeschichtlichen
EhegemahlsOtto mit seinemals gewalttätigbekanntenSohn Rapoto (Radbot) an der
Seite der Markgrafentochter Hedwig I (in der Sage Blandusina). Die Inschriften auf 90 g9I

den Bildern der Banzer Kaisersaaldeckegebendie Sage wieder. Bild der angeblichen
Entführung der Markgrafentochter: „Blandusina filia per raptum Radboti tollitur
armis.“ Bild mit auffliegendemHandschuhund ÜbergabedesEntführers durchAlbe-
rada an Gottes Gerechtigkeit: „Raptorem Dei judicio tradit“. Die Aussöhnung zwi-
schenSchwiegermutterund Schwiegersohn:„conversio Radboti“. Die Enkelin des
Banzer MarkgrafenpaaresHedwig II, Tochtervon Otto und Hedwig I, ist als selige
„Stilla von Abenberg“ in die Geschichteder Heiligen Frankens eingegangen.Ihre
Legendebietet bekannteMotive: das Handschuhauffliegen(wie bei ihrer Großmutter
Alberada), Grabbestimmungdurchein Tiergespann(Fuhrmannmotiv vgl. Magdalenen-
kapelle in Baunach).Geschichtlichist ihr Aufenthalt im Klösterchen (1136—1151)
und ihre Gründung desPeterskirchleinsals ihre Grablege in Abenberg.(1675nieder-
gebrannt,1685Neubau. Bildnisgrabstein13. Jh. Seit 1482dort das Augustinerinnen-
kloster Marienburg.) Die Verehrung ist bezeugtseit 1480.Der Kult wurde 1927päpst-
lich bestätigt.Ihr Gedächtniswird amSonntagnachdem14.Juli gefeiert'°).
Trotz der reichenDotierung desKlosters bliebendem Markgrafen in seinemcastrum
principale und dem Banzgau soviel Vermögenund Macht, daß er neun Jahre nach
der Klostergründung mit seinen Rittern und Bauern seinem durch Verrat hart be-
drängten König Heinrich IV. (1056—1106) zu Hilfe eilen konnte. Auf der Fürsten-
versammlungin Forchheimwar am 15. März 1077von einemTeil der Fürsten Rudolf
von Rheinfelden zum Gegenkönig gewählt und am 26. März in Mainz gekrönt
worden. Von Sachsen her unternahm Rudolf als erstes einen Einfall in Franken, das
zusammenmit dembayerischenNordgau König Heinrich IV. treu gebliebenwar. Nach
vergeblicherBelagerungvon Würzburg, mußte sich Rudolf wieder nordwärts zurück-
ziehen,um freilich anfangsAugust 1078erneut nach Franken vorzustoßenund dem
vom Rhein her marschierendenHeer der ebenfalls abgefallenenund abgesetzten
Herzöge Berchtold von Kärnten und Welf von Bayern Waffenhilfe zu leisten. Da
stellte sichKönig Heinrich IV. am 7. August 1078zwischenMellrichstadt und Streu
im Grabfeldgau (803 erstmals erwähnt) Berchtold und Welf entgegen.In blutiger
Schlacht (heuteheißt noch ein Feld im Tal des Flüßchens Streu der Blutacker) wird
das von Heinrich IV. ausgerüstetefränkischeHeer von den abgefallenenHerzögen
geschlagen.Aber diese,wie auch der GegenkönigRudolf, mußten sich mit ihren ge-
schwächtenKräften aus Franken zurückziehen.Rudolf wich nach Sachsenaus. Zwei
Jahre später kam es am 16. 10. 1080 an der sächsischenElster zur Entscheidungs-
schlacht, in der Rudolf tödlich getroffen wurde. In der mörderischenSchlacht bei
Mellrichstadt/Streu (7. 7. 1078) war auch auf seiten König Heinrichs inmitten des



fränkischenHeeresMarkgraf Hermann schwerverwundetworden. Nach der königs-
treuenStadt Würzburg gebracht,verschiedMarkgraf Hermann (nachdemTotenbuch
der Abtei Michelsberg)am 4. 10. 1078und wurde nachgelöstemBann — er hatte ja
auf der gebanntenköniglichenSeitegestandenund gekämpft — im Stift St. Burkard
zu Würzburg beigesetzt.Auch sein SchwagerHeinrich von Hildrateshausen,der Ge-
mahl der Beatrix von Schweinfurt,und der Markgraf desNordgauesDiepold F.waren
in diesenKämpfen um Mellrichstadt 1078auf derSeitedesKönigs gefallen.
Alberada hatte sichals conversadesHausklostersBanz mit einigenihrer Frauen nach
einer Tradition auf den Aegidiusburgbergzurückgezogen,dessenKirchlein St. Egid
bis ins 18. Jahrhundert als Gesindekapelle benützt wurde. Heute dient der Platz
als Friedhof für die Pfarrei Banz. Auch an der Kinzig in Selboldhatte sieein weiteres
Kloster gestiftet°).Alberada ist nicht lange nach ihrem Gemahl gestorben.P. Placidus
Sprengernennt den 1. 1. 1081als ihren Todestag.Das Cenotaphium,das Totenbuch
von Banz (Collectum 1665, Renovatum 1719, Jahr der Kirchenweihe) '‘), bezeichnet
den 11. November, den Martini-Tag, als Gedenktag der Fundatores: „Obijt Illu-
strissimusDominus D. Hermannus Marchio a Vohburg et Illustrissima Domina Do-
mina Alberada Comitissa a Banth Coniunx. Fundatoreshuius Monasterii.“ Mit dem
Totenamt desAbtes in Trauer-Ornat und Mitra und mit reichenArmenspendenvon
Hunderten von Brotlaibchen wurde dieser Tag bis zur Säkularisation vom Convent
dankbar begangen.
An der um 1150/80umgefälschtenStiftungsurkunde(1) hängt ein großesspitzovales
Siegel des Markgrafen. Diese Form entspricht dem Stil des 12. Jahrhunderts.Ein
Ritter mit Sturmhaubeund Kettenhemdhält Fahnenlanzeund Langschild. Aus den
eisernen Beschlagsarabeskenfür den Holzschild wurde später die Form des
„Türbandes“ als Wappenzeichen von Banz abgeleitet. Die Siegelumschrift: HER-
MANUS DEI GRATIA MARCHIO DE BANZA ”). Vielleicht ist das Siegelbild
eine Nachahmungeiner echtenVorlage in der Gründungsurkunde(X), wenn auch
die Spitzovalform später anzusetzen ist.
Dem Bericht eines bischöflichen Kanzleischreibers in Bamberg (bei Hirsch als E)
über Gründung, Verfall und Erneuerung des Klosters zufolge '*), setzte nach dem
Tod von Alberada durch „prelatorum neglegentia“ bald eine unverantwortliche Ver-
schleuderungder klösterlichen Ausstattungsgüter ein, so daß Bischof Otto I., der
Heilige, eine durchgreifendeReform unternehmenmußte.
Auch bei der „Urkunde“ (Sigle 2) desBischofsOtto I. zur Wiederherstellungder Abtei
von 1114und 1127ist eineUmfälschungaufzudecken"”). 92 93

Nach demSchriftzug zu urteilen,handelt essichbei demVerfertiger um dengleichen
uns nun schonbekanntenBanzer Klosterschreiberzwischen1150—80.Parallel zuFr
nem undatierten Kanzleibericht (E) entwickelt er von einer unbekannten Vorlage (Ur-
schrift?) her seine neue „Urkunde“ (2). Dabei begeht er den wesentlichenFehler
daß er den dem BambergerBischof noch 1174 urkundlich nachweisbargehörenden
Berg Steglitz durch Bischof Otto (} 1139) dem Kloster vorzeitig zum Geschenkmacht.
Der Grund für dieseAnfertigung liegt offensichtlich in den Streitigkeiten um den
Berg Steglitz, der auf Grund dieser falschen Urkunde”) (2) später. wirklich
in Besitz des Klosters gelangt, wie es eine andere vorhandene Urkunde beweist0),
Auch hier ist die echte Gründungsurkunde des Bischofs Otto, aus der das Datum
der neuen Klosterweihe, der 21. September1114, wohl richtig übertragenwurde
verdächtig unauffindbar.

Um die Mitte des 12. Jahrhundertsversuchenviele Reformklöster, beunruhigtdurch
Besitzstreitigkeiten, Meinungsverschiedenheitenmit dem Bistum, Bedrückungen durch
den Klostervogt, sich der Eigentumsansprüchezu erwehren.Die gleichenMittel sind
aus vielen Klöstern bekannt. Sie erscheinengleichsamals Notwehr. Man überarbeitete
die echten Stiftungsurkunden (die man danach verschwinden ließ) und fügte, den
verändertenVerhältnissenentsprechend,neueBestimmungenhinzu, um sichdengeist-
lichen Oberherrn gegenüber auf diese zu stützen. Dieses Mittel der „Urkundenver-
besserung“wird allerorts angewandt, nicht zuletzt in dem Hirsauer Reformkloster
Prüfening, woher der Reformabt Balduin (1114—1139) nach Banz kam. Auch sein
Nachfolger Abt Bertold (1139—1180)war erfüllt von dem Geist der Sicherung.So
förderte er nicht nur die Arbeit in der Klosterschreibstube, sondern ließ auch 1148 die
Rechteund Besitzungenvon Banz durchPapst EugeniusIII. bestätigen?").
Noch im 16. Jahrhundert dienen diese „Originalstiftungsbriefe“ (Adalbero-, Mark-
grafen-, Bischof-Otto-Fälschung,ein undatiertes Stück, die Papst-Eugenius-Bestäti-
gung von 1148 und ein Meranischer Schutzbrief von 1248) zur Vorlage bei Kaiser
Karl V. für die kaiserlicheBestätigungsurkunde(gegebenzu Augsburg 26.VI. 1548)22).

Für den Heimatforscher ist so Klärung eingetretenund damit — parallel zu dem
ebenfalls 900jährigen echtenGründungsdatum vom 9. Juli 1069 desmarkgräflichen
Stiftes Heidenfeld — zur Feier des 900jährigenBestandeseineslebendiggebliebenen
geistig-religiösenZentrums unserer Heimat sein möglichst genauerBeginn erforscht:
die Stiftung und Gründung des BenediktinerklostersBanz im Herbst 1069.
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Reinhard Maria Libor, Kaufbeuren:

DAS SIEDLUNGS- UND MISSIONSWERK DER LANGHEIMER MONCHE

LANGHEIMS ANTEIL

AN DER ABENDLÄNDISCHEN OSTBEWEGUNG

Schon zu Lebzeiten Sankt Bernhards, 1090—1153, hatte der Orden der Zisterzienser
fast in allen Ländern Europas seine Bewährungsprobe bestanden. Gerade droht nach
der Eroberung der Kreuzritterbastion von Edessa durch den Emir von Mossul das
Königreich Jerusalemmit seinenheiligen Stätten wieder in die Hände des Islams zu
fallen, als der redegewaltigeOrdensvater Bernhard von Clairvaux — durch Bitten
König Ludwigs von Frankreich an Papst Eugen III. bewegt — sich aufmacht, den
zweiten Kreuzzug, 1147—49,zu predigen.
Noch ist der Hoftag zu Vezelay nicht gekommen,noch haben sich Fürst, Ritter und
Ordensmann nicht zur großen Kreuzfahrt gerüstet,da entsendetder Zisterzienserabt
AdamvonLangheim!') die erstenSiedlermöncheüber Fichtelgebirgeund Ober-
pfälzer Wald nachBöhmenund erhebtseinKloster durchdiesenEntschlußzur Stamm-
zelle für eine Anzahl neuer Ordensniederlassungenim östlichen Entfaltungsraum.
Diese Teilnahme Langheims an der abendländischenOstbewegung verfolgte weder
politische Ziele noch unterlag sie der Lenkung durch die Reichspolitik, vielmehr waren
die Mönchebestrebt,das geistig-kulturelleIdeal in die neuenGebietezu tragen,dort
durch harte Arbeit, Rodung und Bebauung,wie auch vermöge ihrer hervorragenden
Leistungen in Ackerbau und Viehzucht, Fischerei und Wasserwirtschaft, Handwerk,
Kunst und Architektur eine Hebung der überbrachtenLandeskultur zu bewirken. Auf
diese Weise wuchs mit der Anerkennung des Ordens auch das Ansehen der möndi-
schenBesitzungen so sehr, daß sie sich wirtschaftlich gestärkt und für die Zukunft
gesichertimmer weiter ausdehnten.
Waren bisher die benachbartenKlöster Ebrach und Waldsassen mit eigenen
Tochtergründungenin Böhmen seßhaft geworden — man denke hier an die Ab-
teien Sedlitz, Ossegund Nepomuk?) — so sahenjetzt auch die Langheimer
Zisterzienser ihre vornehmliche Aufgabe darin, im gleichen Siedlungsland ein Kern-
kloster für weitere Ordensniederlassungenzu schaffen.



Die böhmischenKlöster Plaß und Hradist

Am 25. März 1145 wird in Westböhmen die Langheimer Tochterzisterze Plaß
(Plassensemonasterium)gegründet,das Mutterhaus mehrererNeuklöster °). In einem
dichtbewaldetenTal, unweit der heutigenStadt Pilsen, hatten sich die erstenMönche
unter dem Schutz Herzogs Ladislaus II. von Böhmen niedergelassen.Schon im August
1146,so sagtdie Überlieferung,soll der Fürst den mönchischenSiedlern seinenSchen-
kungsbriefübergebenhaben.Im Jahre 1210wird als zweiter „Abbas Plassensis“der
sehr angeseheneMönch Conradus bezeugt.Er war Professevon Langheim und wurde
alsgeistlicher Vater und befähigterOkonom ins böhmischeKloster entsandt,wo er
nachseinemTode als Seligerverehrt wurde ‘).

Mehr als dreißig Jahre späterhatte sichder PlasserKonvent so vergrößert,daß eine
Schar von Mönchen — es mußten immer zwölf sein, dazu der Abt — sih in Hra-
dist (Gradicium, Gradiacensis Abbatia, Münchengrätz) in der Diözese Leitmeritz
niederließen°). Am 8. September 1177 nahmen die Mönche vom Stifter Hermann
de Ralsko den Klostergrund in Besitz. Erster Abt war vermutlich der Mönch Theode-
rich, der im Jahre 1184 beurkundet wird. Als schnell aufstrebendesKloster blieb
Hradist ohne Tochtergründung.Am 30. April 1420wurde esvon den Hussiten völlig
dem Erdboden gleichgemacht.

Die mährischen Tochterzisterzen Welehrad und Wisowitz

Genau sechzigJahre nachder Fundation des Stiftes Plaß entstehtam 11. Novmeber
1205 in Mähren eine neue Tochterzisterze, das Kloster Welehrad (Welehradense
monasterium, Belgrad, Bellegradum), im Bistum Olmütz gelegen°). Bereits 1202
hatte der Böhmenkönig Przemysl Ottokar I.”), ein Sohn Ladislaus II., mit seinem
Bruder, dem mährischenMarkgrafen Wladislaus Heinrich, diese Stiftung auf dem
Grund der ehemaligenBenediktinerzellevon Leitomischlabgesprochen.Eine Urkunde
aus dem Jahre 1202 hat sich als Fälschung herausgestellt,denn das um einige Jahre
spätereDokument Ottokars I. ist verlorengegangen°).

Unter der Führung von Tezelin, des späteren ersten Abtes von Welehrad, kamen
zunächst drei Mönche und zwei Conversen (Laienbrüder) hierher. Sehr wahrschein-
lich hatten die Siedler in demunwegsamen Tal zunächstgroße Schwierigkeitenzu
bestehen,dennvon Tezelin wissenwir, daß er erheblichenPrüfungenausgesetztwar ’),
wie dann auch einer seiner Nachfolgeräbte im Hussitensturm „bei lebendigem Leibe
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Dominus Abbas Adamus, erster Abt des Klosters Langheim. Gestochen von Johann
Peter Demleutner, 1732



im Feuererprobtwurde“. Die erstepäpstlicheBestätigungstammtausdemJahre 1208.
Eine Urkunde aus dem Jahre 1220 gibt Aufschluß über die Gebietserweiterungen
und über den Ankauf des Klosters Jaroschauvom Olmützer Kanoniker Siegfried "°).
Schonin einemvor 1220 erlassenemDekret trug Papst Honorius III. dem Mainzer
Erzbischof auf, das Kloster Welehrad gegen alle Bedrängnis in Schutz zu nehmen.
Einen besonderen Gönner fanden die Mönche in Bischof Robert von Olmütz, dem
Zisterzienser''). Es darf angenommenwerden, daß er vor seinerBerufung auf den
Olmützer Bischofstuhl Prior des Zisterzienserklosters Nepomuk in Westböhmen war.

Seit Jahrhunderten galt Welehrad als Nationalheiligtum der Slaven, weil hier nach
den zweiten Hauptpatronen des Klosters Cyrill und Methodius die Cyrill-Metho-
dischenWailfahrten stattfanden'?). 1421 wurde die Abtei von den Hussiten ausge-
plündert, 1650 erklärte sie der Orden wieder zum selbständigenKloster, das 1784
aufgehoben,im Jahre 1890demJesuitenordenübergebenwurde.

Das letzteTochterklosterauf der Filiationslinie Langheim-Plaß besiedeltendie Weleh-
rader Mönche im Jahre 1262, es war die Abtei Rosa Mariae oder Wisowitz
(Vysovice, Smilheim) im Bischöflichen Hochstift Olmütz '*). Das Kloster wurde vom
Kastellan Smil de Strjlek am 21. August 1261 gegründet'*), nachdemam 30. Januar
desselbenJahres Papst Alexander IV. die Besitzvergabungendes Stifters bestätigt
hatte. Nach Smil'’), der als Beweggrund für diese Stiftung seine Kinderlosigkeit
nannte, hieß das Kloster seit Beginn auch Smilheim'%).Vermutlich trug der erste
Abt den Namen Albert, denn so bezeichnet die Urkunde vom 14. März 1270 einen
Mönch gleichenNamens.

Die Lage der Zisterze war sehr ungünstig, Nachwuchs und Besitzungen mehrten sich
kaum, so daß Wisowitz keine Tochtergründunghervorbringen konnte. 1424 von den
Hussiten verwüstet,ging die Abtei spätestens1482unter.

Gründung derAbtei Schlägl in Oberösterreich

Außer der Tochterlinie Plaß-Hradist-Welehrad-Wisowitz versuchte Langheim im
Jahre 1209 eine zweite Linie ins Leben zu rufen, als nämlich der zum Abt gewählte
Langheimer Konventuale Chundericus den schon seit 1191 in Schlägl oder
Slaga (Slagensemonasterium Beatae Mariae Virginis) ansässigenSiedlermönchen
nachgeschicktworden war ’”). Der Ministeriale und Ritter Chalhoch (Kolchoch) von
Falkenstein hatte am 25. Juli 1191 diesenFlecken bei Aigen für eine Klostergründung JOoo



gestiftet'®)und dem LangheimerAbt Heinrich I. '”) zur Besiedlungangeboten.Seit
1209, dem Jahre der Erhebung Welehrads zur Abtei, versuchteder kleine Konvent
mehr als sieben Jahre lang in Ungemach und Armut die Zisterze zu unterhalten. Da
den Mönchen aber nicht einmal das Notwendigste an Lebensgutzur Verfügung stand
und sie darüber hinaus ständig einem gesundheitsschädigendenKlima ausgesetzt
waren, gerietensie in große Not. Erst als der Abt und ein Bruder vor Hunger und
Kälte starben?°),verließen die übrigen Mönche zur Nachtzeit — „ihre Bücher, Kelche
und Gewändermit sichnehmend“— dieseStätteund kehrtennachLangheimzurück.
Abt Heinrich II. nahm die Heimgekehrtenväterlich auf und verzichteteam 20. Juli
1218 auf alle Rechte in Schlägl ?'). Schon 1236 bezogen Prämonstratenser-Mönche
aus Osterhofen in Niederbayern die verlasseneZisterze Schlägl, jedochverlegtensie
das Kloster an einen günstigerenOrt in der Nähe der alten Gründung.

Die Visitationsrechteder LangheimerÄbte in Böhmenund Mähren

Seit dem Jahre 1281 stand das bisher von Heiligenkreuz bei Wien über das
Zisterzienserstift Goldenkron (Sancta Corona, Corona aurea) in Südböhmen
ausgeübteVisitationsrechtden Abten von Langheim zu, die Abte von Plaß konnten
dazu beauftragt werden. Im Mittelalter galt das von Przemysl Ottokar II. 1263
zwischenBudweis und Krummau in einem stillen Moldautal gestifteteKloster als
bedeutender Hort der Frömmigkeit, Kultur und Geisteswissenschaften.Von ihren
Weiseräbtenbeispielhaft gefördert, pflegten die Goldkroner Mönche eine innige Ver-
ehrung der „Lieben Frau von Corona aurea“??).Als BegründerzahlreicherMarien-
wallfahrten, besonders nach ‚Maria-Gojau‘ im Böhmerwald, erwiesen sie ihrem
Gnadenbild in der rechtenSeitenschiffapsideder Abteikirche stetsgroße Huldigung.
1420 raubten die Horden des Hussitenführers Ziska das Kloster aus, wer nicht mehr
entkommen konnte, wurde grausam niedergemetzelt2°). Dreieinhalb Jahrhunderte
später,am 10. November 1785, ließ Kaiser Josef II. dem damaligenAbt Gottfried
ein Dekret überreichen,worin er die Aufhebung der Zisterze verfügteund alle Güter
und SchätzeeinemsogenanntenReligionsfond übereignete.

Das LangheimerVisitationsrechtüber Goldenkron hatte endlich auchzur Folge, daß
die Abte diesesKlosters nicht nur für die fränkischen Frauenstifte Maidbronn
(Fons Virginis) bei Würzburg, Schlüsselau (Ager Clavium) südlichvon Bamberg,
Sonnenfeld (Campus Solis) bei Coburg und Himmelkron (Corona Coeli)
zwischen Bayreuth und Kuimbach zuständig waren?*),sondern auch das Weiserrecht IO2



über die drei mährischenNonnenklöster Tischno witz (Vorkloster, Tisnov, Him-
melspforten)) im Bistum Brünn, Königinkloster (Brünn, Mariasaal, Aula
regia)%)und Oslavan (Mariental, Vallis S. Mariae) ”) in der Diözese Olmütz
inne hatten.

MISSION IM NORDEN

Seit BestehendesOrdens sahendie Zisterzienserdie Verwirklichung ihrer Ziele nicht
nur in der Lösungder Kultivierungs- und Siedlungsfrage,sondernvor allem der Mis-
sionsaufruf forderte sie zur Bewährung herausund ließ die Mönche im tiefen Bewußt-
sein einer echtenNachfolge Christi zu mutigen Bekennern und eifrigen Kündern des
Glaubens heranreifen. Weil die meisten Kernklöster zwischen Rhein und Elbe jetzt
imstandewaren, aus ihren Gemeinschaftenkleine Gruppen für die Gründungen neuer
Ordenshäuserbereitzustellen,erwähltensieauchausder Schardiesersiedlungstüchtigen
Mönche einige Brüder für den Missionsdienst.

Nahezu jede größereund gut besetzteAbtei unterstützte im 12. und 13. Jahrhundert
diesesselbstvom Generalkapitel empfohlene Sendungswerk. Wenn sich auchLangheim
für das Wagnis inmitten einer feindseligen Welt altkultischen Heidentums interessieren
ließ und im Werdegang der Zeit eigeneMissionspläne in die Tat umzusetzen verstand,
so mögen Anlaß hierzu die vorbildlichen Leistungen und Erfolge anderer Klöster
gegebenhaben.
Zu den Einzugsgebietenjener missionarischgeschultenund abgehärtetenZisterzienser-
mönchezählten vorzugsweisedie Länder im Norden mit ihren um die Ostsee ge-
lagerten Küstenstreifen von Schweden bis Livland.

SendungundAufbruch

Bereits zwei Jahre vor seinem Tode, 1151, entsendet der Ordensvater Sankt Bern-
hard seine ersten Missionare nah Dänemark ?®),denen dann wenige Jahre später
noch einige Mönche zur Unterstützung der Gründung von Esrom am 11. Februar
1154 folgen. Neben den schwedischen Tochterniederlassungenin Nydala
und Alvastra?”) wird die Mutterabtei Esrom sehr bald zum Ausgangspunkt be-
deutender,für den ganzen Ostseeraumkulturweisender Neustiftungen des 12. Jahr-
hunderts, so®):Wiaskild in Jütland (1158) mit Oem (1166), Soroe in Däne-
mark (1162) mit Asylum oder As (1194),Dargun in Pommern (1172), Kol- 104
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in Schleswig (1192) und Eldena in Pommern (1199).
Lange Zeit vor der Kolonisation des Deutschen Herrenordens in Preußen und im
Baltikum kommen mit den Klerikern, Kaufleuten und Rittern auch die Weißen
Mönche über Lübeck und Wisley ins nordischeLand und gründen dort ihre

“ Missionsklöster°'). 1208 entstehtdie von Schulpforta (Porta) an der Saale aus
gestiftete Zisterze „Mons Sancti Nicolai“ (Padium) in Dünamünde. Außer der
1201gegründetenund spätermit MagdeburgerRecht belegtenStadt Riga ist sie die
ältesteklösterlicheSiedlungsstätteLivlands, an der Einmündung der Düna errichtet.
1234 beziehen Portenser Missionare in der gleichenGegend den Ort Falkenau,
während die Abtei in Dünamünde 1305 von ihrem Gründungsplatz weg nach
Padis in Estland verlegt wird.

Die LangheimerMissionsäbteMarsilius und Hermann

An verschiedenennördlichen Missionsunternehmungenbeteiligte sich auch das ober-
mainische Zisterzienserkloster Langheim mit nicht zu unterschätzendemErfolg.
Abt Marsilius, 1272—78, an Seeleneiferund Frömmigkeit demerstenLangheimer
Abt Adam ebenbürtigund von den MönchenwegenseinerväterlichenArt sehr ver-
ehrt, sandte unmittelbar nach seinem Regierungsantritt die ersten Brüder zur Ver-
breitung des christlichen Glaubens nah Preußen und Livland°”). Wenig
später aber gerietendie Missionare durch die haßerfüllten Nachstellungenheidnischer
Priester in Hinterhalt und Folterung ®). Als Abt Marsilius, der in den Urkunden
der Jahre 1272, 1274 und 1276 bezeugtwird, von dieser Bedrängnis erfuhr, rüstete
er selbstzur Nordfahrt, um seineBrüder aus der Gewalttat der Gegner zu befreien.
In verhältnismäßig kurzer Zeit gelang ihm diesesRettungsvorhaben, so daß der Abt
— durch seinen großen Erfolg bestärkt — seiner hohen geistlichenWürde entsagte
und sich von Papst Nicolaus III. zum Missionar für die Verbreitung des Christen-
tums in Polen bestätigenund bevollmächtigen ließ. Leider starb der eifrige Missions-
mönch schon im Jahre 1278 an einem Leiden, das er sich in der klimatisch rauhen
Gegend zugezogenhatte.
Sein Nachfolger, der unter Vorsitz des Ebracher Abtes Berengar am 1. Juli 1278 ge-
wählte Mönh Hermann, zeigte ebenfalls Begeisterung für die Langheimer Mis-
sionare im Nordosten Europas. Während seiner langen Amtszeit, 1278—1306, ur-
kundete er für Langheim *) in den Jahren 1279, 1285, 1288, 1289 und 1290, wobei 106
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er am 10. Juni 1286 auch als Zeuge in der Weiheurkunde des Zisterzienserinnen-
Stiftes Sonnenfeld erscheint.Nachdem er viele Jahre hindurch verantwortungsbewußt
und treu für seineAbtei gesorgthatte, trat er zurück, nahm den Wanderstab und zog,
wie schonseinVorgänger Marsilius, als Missionar ins Preußenland. Nach Jahren
von dort heimgekehrt,wurde er zum Abt von Ebrach (Steigerwaldkloster) berufen,
wo er am 4. November 1306 starb.
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Willi Schreiber, Kronach:

AUS DER GESCHICHTE DER FRANKENWALDMÜHLEN

Das Mahlen, das Zerkleinern des Getreides, war in allen Zeiten der Menschheits-
geschichteeine Lebensnotwendigkeit, und wie afrikanische Stämme heute noch im
Mörser odermit Handmühlen dieseArbeit verrichten,so mögenauchunserefrühesten
Vorfahren es getan haben.Die eigentlichenMühlen, die durch Wasserkraft getrieben
werden, sind aus der römischen Kaiserzeit bekannt und haben durch die Römer ihre
Einführung in Deutschland gefunden, wo sie sich im Mittelalter weit verbreiteten.
Die ältestenErwähnungenvon Mühlen im Gebiet desPrädium Crana liegenaus dem
Jahre 1121vor, ausAnlaß der SchenkungdesPrädiums an das Stift Bamberg.Bei der
ÜbertragungderKirche von Banz anBambergsindMühldeichegenannt,ebensoMühlen
in Popenreuth, 'Thurna und anderen Orten bei der Dotation des Klosters Ensdorf
im Jahre 1139 ').

In den späterenUrkunden sind immer wieder Mühlen erwähnt,doch ist nochkeine
UnterscheidungzwischenMahlmühlen und Sägemühlengetroffen. Man weiß nicht,
wann die Sägemühle in den Frankenwald eingedrungenist, sicher gab es sie schon
unter den im Urbar I desBistums (1323—1333)genanntenMühlen. Die ersteErwäh-
nung einer „Segmul“ findet sich in Stadtsteinachim RechtsbuchdesBischofs v. Hohen-
lohe aus dem Jahre 1348.Dieses Rechtsbuchwird als Urbar II bezeichnet.Als eine der
ältesten urkundlich erwähnten Sägemühlen gilt die Urtelmühle nördlich von Leng-
gries (Kreis Tölz/Oberbayern), die 1295 genannt ist. Als ältest beurkundeteWind-
mühle gilt eineholländischeausdemJahre 11972).
Bischof Otto von Bamberg stellte dem Abt und den Brüdern von Langheim im Jahre
1180 Urkunden aus, in denen von den Mühlen zu Trebence, von einer im Flusse Wiz-
moin sowie von einem Platz unter dem Berge Gorz zum Erbauen einer Mühle und des
Hofes um dieselbegesprochenwird. Hier war also die Mühle zunächstdas Wichtigere,
der Hof sollte späterdarum errichtetwerden.

Diese Urbare sind die ältesten geschlossenenAufzeichnungen der Besitzungen des
Stiftes und der Zinse, die das Bistum Bamberg von diesenBesitzungenzu bekommen
hat. Das Urbar I, das von 1323 bis 1333 angelegt wurde, nennt in Kronach „die
Mühle“, die dem Bischof zinsbar ist mit 8 Broten auf Weihnachten, hergestellt aus



1 SümraWeizen.Fernermußtesiean diesemTag zwei SchlegeleinesSchweines,durch-

zwei Lammsbäuchegeben.Dafür mußte der Bischof oder der Vogt, der dieseBrote
einsammelte,dem Müller „dreifachen“ Wein (= an jedem der drei Hochfeste) und
dreifachesWildpret geben.An diesen drei Hochfestenmußten drei Ministerialen die
bischöfliche Tafel bedienen.

Diese Mühle in Kronach ist die „Steinmühle“. Sie hatte zu jener Zeit neben dem
Getreidegangwohl auch schoneinen Sägegangoder Schneidgang,worauf eine Notiz
ausdemJahre 1394hinweist, nämlich, daß „Heintzen Mulner uf dem Steyn“ hölzerne
Wasserleitungsrohreliefern und für den Johannisbrunnen zwei Brunnenkästen an-
fertigen mußte.

Im Jahre 1323 werden im Frankenwald Mühlen genannt in Höfles, Steinwiesen, We-
litsch, Gundelsdorf. In der Ködel ist 1348 eine Mühle erwähnt, die in diesemJahr
gebautwurde, denn sie ist für die nächstenzehn Jahre zinsfrei. Im Urbar II, das wie
bereits erwähnt, 1348 entstand, lautet für Kronach ein Eintrag: „Die Mühlen haben
zu leisten...“ — Aber dann fehlt jeglicherEintrag, bis später die Bemerkunghinzu-
gesetzt ist: „Die Bürger sagen die Mühlen reichen nichts, weder in der Stadt noch auf
dem Lande“.

Zu dieserZeit sind in Kronach vier Mühlen sowieeinein Steinbergerwähnt,ebensowie-
derum die in Höfles. In Wallenfels werden 1323 die Holzhauer besonders erwähnt: „Se-
cantes forestam liefern 16 Simra Haber Kronacher Maß, 50 Hühner, 50 Käse und
die Arbeit von 12 Pflügen“ — 1348 heißt es: „Nahe bei der Burg wohnen jetzt sechs
Söldner, von denen jeder Walpurgi 7 Pfund Heller bezahlt und Martine ebensoviel;
von einer Mühle, die von neuem gebaut wurde, wird Walpurgi und Martini je
Y/aPfund Heller gegeben.“Die Waldgegendum Wallenfels betreffend,heißt es in dem
Urbar II ferner: „..... es sollten verschiedene Wüstungen nicht wieder aufgebaut wer-
den, weil der Wald für den Bischof mehr erträgt, als die Menschen, die dort angesetzt
werden können“. Diese Notiz läßt darauf schließen, daß die Holzindustrie und damit
der Sägewerkbetriebim Frankenwald schonfrüh in hoherBlüte stand.

Erstmals tauchen im Urbar II aber auch die Hammerwerke auf, die Hammermühlen.
Von Wasserkraftgetrieben,werdendie schwerenEisenhammerhochgehobenund fallen
durch ihr eigenesGewicht auf den Amboß. In Neuengrün werden 1348 zwei „Häm-
mer“ genannt. 112 113



1426 wird schließlichin Gifting erstmals eine Schneidmühlegenannt und im Kasten-
amts-Urbar von Kronach wird 1507 der Unterschiedvon Mahl- und Schneidmühle
hervorgehoben: „Zum Dorf Neufang mit 21 Gütern gehört ein Haus uf der Gemein,

fang in der Leitsch gewesen,aber abgegangen“.Auch in Lahm, das 1323 noch als
„wüst“ bezeichnet war, finden sich 1507 neben 13 Gütern, drei Häusern auf der Ge-
meinde, eine Mahlmühle in der Kremnitz und eine Schneidmühle. Eine Schneidmühle
hat auch Effelter. Steinwiesen, das 1325 eine Mühle hatte, ist 1507 miteiner alten
und einer neuen Mühle aufgeführt, 1747 gibt es hier siebenSchneidmühlen. In Zeyern
werden 1507 eine Schneidmühle unter. dem Rabenstein und eine unter dem Buch er-
wähnt. 1747 gibt es neben einer Mahlmühle acht Schneidmühlen. Die Theisenorter
Mühle besitzt 1507Wilhelm von Redwitz zum Theisenort,1512hat Kaspar von War-
tenfels zu Mannlehen eine Mühle zu Oberrodach und eine zu Unterrodach. Wilhelm
von Redwitz zu Weißenbrunn besitzt 1581 die Agellastermühle, später Hetzenmühle,
im Altdorf zu Unterrodach. Beide Namen bedeuten „Elster“.

Unterhalb Steinwiesen wird 1618 ein Hammerwerk mit fünf Feuern, so „zwei Zer-
rohn-, zwei Schmelz- und ein Schmittfeuer“ nebst einem daran gebautenDraht- und
Zainhammer samt zwei Wohnhäusern, Kohlhütten, Stadel, Stallungen und anderen
notwendigenGebäuden,alles mit einer Ringmauer umfangen,unter Bischof Johann
Gottfried erbaut und 1723 erneuert.

ZINS UND ABGABEN

Ausführlich behandelt werden die Mühlen im Kronacher Kastenurbar von 1550 bis
1625. Demnach sind, von einigen Ausnahmen abgesehen,die Mahl- und Schneid-
mühlen zu und um Kronach, demKasten zinsbar. Sie gebenvon jedemBloch (= Rund-
holz von 3—5 Meter Länge) 3 Pfennig Zoll. Die Mühlen werden den Kronacher Bür-
gern und Einwohnern nur mit einem Viertel Wein (= 2 Maß) Schreibgeld verliehen,
den auswärtigenaber gegendas gewöhnlicheLehengeld.Die Schleifmühle,schon1446
erwähnt, am Haßlachberg in Kronach stehend,zinst zwei Hackmesserund ein Rost.
Die Kronacher Lohmühle und die Steinmühle, die zuvor eine Mühle waren, sind seit
1507 vom Lehengeld befreit, und ihre Inhaber sind berechtigt, mit „Hamen und
Reußen“ zu fischen.Die übrigen Mühlen zinsen 2 Pfund Heller an Walpurgi und
Michaeli. Eine Schneidmühle,die an einer Mahlmühle liegt, gilt nur für eine halb
Schneidmühleund reichthalbenZins. II4 115

Gifting hat eine Mahlmühle mit zwei Gängen, Hofrait, Stadel und Grundstücken
und gilt als ganzes Gut. Dazu gehört eine Schneidmühle.Läßt darauf ein Fremder
Blöcher schneiden, hat er dem Bischof von jedem Bloch 1 Pfund Zoll zu bezahlen.
Die unter Gifting liegende Schneidmühle „Kugelmühle“ hat ihren Namen von der
Flur, sie liegt im sogenannten„Kugel“. Zu Birnbaum-Neuenreuth gehört die Schneid-
mühle in der Leitsch, die 1497 erbaut wurde. In Friesen ist eine Schneidmühle bei der
Mahlmühle,eineSchneidmühleist oberhalbFriesen.Dieseist v. Gailßdorfer Lehenund
zinst dem Kasten ein SchockBretter ab 1625. Zuvor wurden diese Bretter zu den
ritterschaftlichenBauten geliefert. In Zeyern zieht der Schultheiß den Blöcherzoll‘ein,
wofür er 7» Gulden Belohnungerhält. Die Mühlen ober- und unterhalb Zeyern gaben
früher kleine Fischeund KrebsenebendemGeld. Die Wassersind aberdurchdasviele
Flößen und die Sägespänederart verderbt, daß Fischeund Krebse nicht mehr gegeben
werden können. Auch die nichtbambergischenMühlen gebenZins und Blöcherzoll.
Steinwiesen hat drei Mahlmühlen, eine ist 1624 von der Gemeinde um 900 Gulden
gekauft worden.
1565befandensichin der HauptmannschaftKronach, der die Amter Wallenfels und
Nordhalben einverleibt waren, bereits 52 Schneidmühlen.Das älteste vollständige
Schneidmühlenverzeichnisdes ganzen Frankenwaldes, mit Ausnahme der ritterschaft-
lichen, stammtaus dem Jahre 1605.Es wurde angelegt,weil die Hofkammer zu Bam-
berg die Abgabe eines Zehntbrettesbeanspruchte.Die Forderung wurde damit be-
gründet, daß die Wälder bisher sehr vernachlässigtworden seienund die Schneid-
mühlenden größtenNutzen davon gehabthätten.Die Mühlenbesitzerlehntenjedoch
zunächstdieseneuartigeForderung ab, erklärten sichaber, nachdemihnen die Wald-
sperreangedrohtwordenwar, am 3. August zu Zehntleistungenfür die im Verzeichnis
aufgeführten Mühlen bereit. Jede Mühle war dabei zur Lieferung von einem oder
zwei Schock14-schuhigeroder „gemeiner“ Bretter verpflichtet °).
GegendenVogt zu Wallenfels führten 1611sämtlicheSchneidmühlbesitzerzu Kronach,
Höfles, Zeyern, Ober- und Unterrodach Beschwerde darüber, daß er unbefugt von
jedemSchockgeflößterBretter einesfür sichbehält.
Da in Kriegszeiten der Holzhandel und dadurch auch die Tätigkeit der Mühlen
stark beeinträchtigtwurden, weigertensich die Mühlenbesitzer,den Bretterzins voll
zu entrichten, was mehrfach mahnende Verordnungen veranlaßte. Nachdem Bischof
Valentin 1654 die Schneidmühlbesitzeran die seit Ende desDreißigjährigen Krieges
unterbliebenenBretterlieferungenhatte erinnern lassen,weigertensich diesemit dem



Hinweis, daß die Bretter früher gutwillig gegebenwurden. Der Fürst legte aber den
nach Bamberg entsandten Abgeordneten aus dem Frankenwald den Schuldigkeits-
nachweisvor, sah jedochwegender Kriegsschädenund der seitensder Stadt Kronach
erzeigtenTreuevom Rückstandab und ermäßigtedie Lieferung für die nächstenzehn
Jahre auf ein Schock14-schuhigeBretter für jedeMühle °).
Die Mühlenbesitzerhatten sich 1653/56beim Fürsten darüber beklagt, daß Holz-
händler in und außer der Hauptmannschaft Kronach ihnen die Blöcher im Reußischen
ausgekauft,auf adeligenMühlen hattenschneidenlassenund so einenbesserenNutzen
erzielt hätten als die Mühlenbesitzer, was durch die Bretterzinse noch verschärft würde.
Bürgermeisterund Rat zu Kronach erhieltendaraufhin den Auftrag, allen, die keine
Schneidmühlebesitzen,zu eröffnen, daß ihrem Treiben nicht länger zugesehenwerden
könne; doch sollte dieseAnordnung nur auf den BlöcherhandelAnwendung finden.
Wegen der Bretterzinsemachtendie Mühlenbesitzer der HauptmannschaftKronach
einen Prozeli beim kaiserlichenKammergerichtin Wetzlar anhängig,der schließlich
gütig beigelegtwurde. 1715erklärten zu Kronach einigeMühlenbesitzerfür sichund
alle anderen: „Seit langen Jahren wurden der Bamberger Rentkammer, besonders zum
Bau der neuen Hofhaltung. Zinsbretter geliefert, wozu sich die Mühlenbesitzer 1605
freiwillig erbotenhätten.Nach einigenJahren wurden die Bretter nicht mehr verlangt,
später aber wieder als Schuldigkeit gefordert“. Es wurde nun vereinbart, daß die
rückständigenBretter für zwei Jahre nachgelassenund auf weitere Prozeßführung
verzichtet werden soll.
1689waren 19 Mühlen zinsfrei, 16 ritterschaftlicheMühlen waren nicht nachBamberg
zinspflichtig. Unter der bayerischenRegierung erfolgte 1825 die Umwandlung des
Bretterzinses in eine Geldleistung nach dem jeweiligen Wert. Infolge des Grundrenten-
Ablösungsgesetzesvom 4. 6. 1848wurden für ein SchockBretter 153Gulden, 6 Kreu-
zer und 3 Heller als vierprozentige Bodenzinskapitalien in das Grundbuch einge-
tragen. Wegen neuer Konzessionsgesuchewurde die Frage aufgeworfen, ob die Ver-
mehrung der Mühlen zweckmäßig sei. Das Geheime Finanzministerium eröffnete der
Königlichen General-Forstadministration am 26. 7. 1811, daß dies geschehendürfe,
weil die Schneidmühlenimmer noch einen namhaften Verdienst abwerfen und ge-
nügend Arbeitsstoff und Nachfrage vorhanden sei; ebensohabe eineBeschränkung
derAusfuhr von „Holländerholz“ nicht stattzufinden.
Daraufhin trat eine bedeutendeVermehrung der Mühlen ein. Um 1870 gab es im
Frankenwald 132Sägemühlen,92 davon im LandgerichtKronach. II6



Diese alten Schneidmühlenwaren fast durchwegsunterschlächtiggetriebenund hatten
nur eine Säge. Bei günstigem Wasserstand konnte in 24 Stunden eine Rieg Bretter
(= 240 Stück) geschnittenwerden. Die Jahresleistungbetrug zwischen40 und 230
Riegen.Der Schneidmüllererhielt um dasJahr 1900einenSchneidlohnvon 1.70Mark
für 1 SchockAchter-Bretternebst60 Mark Schutzgeldjährlich für die Bedienungdes
Stauwehres. Das abfallende Sägemehl diente als Stallstreu und wurde mit 6 bis
12 Mark das Fuder bezahlt.
In den Besitz einer Schneidmühleteilten sich oft 10 bis 50 Personen.Diese Anteile
waren nachSchneidtagengezählt,nachTagen,an denendie Teilhaber schneidberechtigt
waren. Diese Schneidtagesind echteVermögensobjekte,können gekauft oder verkauft
werdenund unterliegenauchderVerpfändung.
Für die meistenSchneidmühlenwar ein gemeinsamerSchneidknechtgedungen,oder es
wurde mittels Vertrag ein Beständner angemietet. Ein gewählter Mühlvogt vertrat
die Interessen der Anteil-Inhaber. Die Bayerische Regierung führte nach Erlaß des
GewerbegesetzesKonzessionsurkundenauf LebenszeitjedesInhabersein.
Im Jahre 1801schreibtRoppelt in seinerHistorisch-topographischenBeschreibungdes
Hochstifts Bambergüber dasOberamt Kronach:
Den Landmann zieht die Holzarbeit zur Beförderung des Kommerzes zu sehr vom
Feldbau ab. Ein Mittel, das Erdreich zu erwärmen, wäre, wenn die Landleute von den
Gegenden Kronach, dem weißen Berg und dem Kreuzberg Kalksteine zuführen, mit
dem Holz, welches in den Waldungen verfault, Kalk brennen und die Felder damit
düngen würden. Das Vieh in dieser Gegend ist von besondererEigenschaft:Da das-
selbe in der bergigschenund steilen Gegend im Winter und Sommergleichviel zum
Holzschleifen gebrauchtwird, so wird es an Körper und am Hufe sehr abgehärtet
und ist für alle Gegenden sehr dauerhaft, daher es auf allen Märkten, obwohl kleiner
als anderesVieh, gutePreiseerzielt. Die Bevölkerunghat keinenergiebigenNahrungs-
zweig und eswürde großeArmut herrschen,wenn nicht die Vorsehungfür die Land-
leute einen beträchtlichenNadelholzwuchs gemachthätte und die drei Flüsse Kronach,
Haßlach und Rodach gegeben hätte, um von den angrenzenden Wäldern das zum
Floßhandel tauglicheHolz ohneviel Umwegedorthin liefern würde. Das Holz hier ist
auch fester und ihm wird der Vorzug gegebenbei den Main- und Rheinströmern. Aber
alle dieseWohltaten der Natur werden in diesenHolzgegenden nicht gehörig benützt,
dennobgleichgegen300000 Gulden vom Ausland dahin kommen,so findet man doch
seit 200 Jahren keinenHolzhändler, der ein verhältnismäßigesVermögenhinterlassen 118 119

hätte. Die geringsteStockung desHolzhandels verschlingt den Gewinn von zehn und
mehr Jahren und kaum sind 50000 Gulden im Umlauf, so daß der Handel mit
Crediten betrieben werden muß. Mangel an Handlungskenntnissen und zweckmäßigen
Einrichtungenmagwohl die UrsachediesesVerderbenssein.

DAMPFSÄGEN NACH ORKAN

Nach dem großen Orkan im Jahre 1868 waren ganze Waldreviere im Frankenwald
niedergebrochen.SchierübermenschlicheArbeit erforderte es, die geknicktenStämme
in Blöcher zu zersägenund ins Tal zu schleifen.Die vorhandenen Schneidmühlenwaren
nicht in der Lage, diese Unmengen Windbruch zu verarbeiten. Um das Verfaulen zu
verhindern, ließ der Bayerische Staat 1869 zwei Dampfsägen in Kronach um 70 000
Gulden erbauen,die eine an der Haßlach bei der Einmündung der Kronach, die andere
an derRodachbei demnochbestehendenStauwöhrdkurz oberhalbder Hammermühle.
Den öffentlichenAusschreibungenzur Übernahme der Dampfsägenentspracheinzig
die Firma Gebrüder Labhart aus Steckborn (Kanton Thurbau, Schweiz), welche die
Sägengegen98 500 Gulden Sicherheitsstellungin Pacht nahm. Aber auchdieseSägen
erwiesensichals unzureichend,weshalbdie Unternehmer 1871.und 1873je eineweitere
Säge auf ihre Kosten anbauten. Die staatlichen Sägen hatten je vier Gatter bis zu
25 Sägeblätterund zwei, spätervier Zirkelsägen.Außerdem bestandenim Franken-
wald bis 1872 weitere 10 Dampfsägen: Je eine in Kronach, Küps, Fischbach,Frieders-
dorf, Birnbaum, Geroldsgrün, Räumlas und zwei bei Bernstein. Die Labhartschen
Sägen waren die bedeutendsten,ihre im Vollausbau mit 23 Vollgattern bestückten
Betriebebeschäftigten200bis 300Personen.Ein Vollgatter schnittbeiTag- und Nacht-
betrieb jährlich 2143 Rieg Bretter (zu je 240 Stück = 4355 cbm Rundholz), die
Leistungsfähigkeitblieb jedoch infolge verschiedenerUmstände meist darunter. Die
Heizung der Kessel erfolgte ausschließlichmit Abfallholz. Die Holzankäufe aus dem
Staatswaldbeliefensichbis 1872auf 128500Massenklafter= 319965 cbmRundholz
im Werte von 1 500000 Gulden. Die Floßkosten bis zur Sägebetrugenfür den Klafter
etwa 5 fl, die Herstellungskosten ebensoviel. 15 bis 20 Wagen Bretter, Dielen und Bau-
holz beförderte die Eisenbahn täglich in die Maingegenden. Nach Kriegsausbruch
wurde 1870 nur noch in Tagschichtengearbeitet,die halbe Arbeiterschaftwar zum
Heere einberufen. In der Nacht des 3. 9. 1870, als in der Stadt Kronach der Sieg bei
Sedan gefeiert wurde, woran sich pflichtwidrig auch die Nachtwächter der Haßlach-
sägebeteiligten,entstandFeuer in den Bretterachenbei dieserSäge,eine Seitenwand



derselbenverkohlte. Im Frühjahr 1871wurde die Sägean der Haßlach infolge Brand-
stiftung durch den entlassenenungetreuenNachtwächter und einem Spießgesellenein
Raub der Flammen. Ersterer hatte, um die Löschtätigkeit zu behindern, das Stauwöhrd
geöffnet.Die Sägewurde bald wieder aufgebaut,weil der Staat die Versicherungs-
summenur bei einemNeubau ausbezahlte,so daß der Betrieb auchweitergeführt wer-
den sollte. Die beiden Dampfsägen arbeitetennoch bis 1874.Nach Aufarbeitung des
Windbruchholzes beschlossendie Fabrikherren die Auflösung des Unternehmens.Da
brannte am 29. 4. 1874 die Säge an der Haßlach zum zweiten Male ab und wurde
nicht wieder aufgebaut, die Schornsteinewurden gesprengt.Die Dampfsäge an der
Rodach stand zunächst still, 1876 erwarb sie der Holzhändler J. W. Schwörs, in der
Nacht vom 13. auf 14. Oktober 1876 brannte sie vollständig ab. Im Neubau er-
richtete 1880 F. W. Faber, Nürnberg, eine Bleistiftfabrik, die 1882 stillgelegt wurde
1872 errichteteJohann Daum eine Dampfsäge neben der alten Herrenmühle in der
Strau zur Herstellung von Schiefertafeln. Die Säge ging 1900 ein. Am Krahenberg
erbaute Johann Witzgall 1889 eine Dampfsäge mit Kistenfabrik. Die Sägebrannte am
26. 5. 1890vollständig nieder,zum zweiten Male am 18.2. 1910°).

Von einer besonderenArt von Mühlen wird uns noch aus Kronach berichtet:Auf der
Festungbefandensichin frühererZeit Tret- und Handmühlen,damit die Truppen die
Möglichkeit hatten, bei Belagerung Getreide für ihren Bedarf zu mahlen. — In
Weißenbrunn ist 1808 neben einer Mühle eine Pulvermühle genannt.

URKUNDLICHE BESONDERHEITEN

Bei Teuschnitzhat nach einer im Stadtarchiv von TeuschnitzvorhandenenUrkunde
im Jahre 1451Hans Weltzscheraus Teuschnitzdem Erhart Müller zu Steinbachum
30Gulden Rheinisch guter gemeiner Münz seine Mühlstatt in der Haßlach verkauft
Bei diesemVerkauf mußte sich Müller verpflichten, einmal dem HauptmannElansen
von Cappeln, dann dem Rat und Bürgermeistervon Teuschnitz gegenüber,daß er die
Sommerzeit hin auf die Mühlstatt eine „rechte gute tugendliche rüstige'Mahlmühle
mit geutteln und aller anderen Notdurft, zu einer rechtenMahlmühl gehörend,auf-
richtet. Es wurden zwei Mahlgänge verlangt, damit auf dem einen die Stadt Teos-
nitz, auf dem anderen die Einwohner von Haßlach mahlen können. Die Mühle soll so

leistungsfähig sein,daß sichdie Mühlgäste, besondersdie Bäcker von Teuschnitzdeszu
ihrem Handwerk notwendigen Mahlens täglich entledigen können. Als Mahllohn
wurde ausgemacht,was vorher der Hans Weltzscher auch bekam: die gewöhnliche I20O 121

Mühlmetzeund vor allem von der Stadt Teuschnitzdie althergekommeneBelohnung.

Wenn die Mühle verkauft werden sollte, dann haben zunächst Hans Weltscher und

seine Erben, dann die Stadt "Teuschnitz Vorkaufsrecht. Wenn diese die Mühle nicht

wollen, können sie die von Haßlach kaufen. Der Müller darf, wenn man zum Mahler

Wasser entraten kann, seine Wiesen wässern, er darf am Bach hüten, muß aber auch

denMühlgraben reinigen.Er wird demBischof als Erbherrn verpflichtet,muß geloben,

ein guter Bürger zu sein, sich allzeit gehorsamzu halten, jedesJahr dem Bischof eine

Fastnachtshenneund der StadtTeuschnitz1 SümragutenHafer zu geben.

Die Vogtsmühle bei Unterrodach gehörteOtto Christian von Schaumbergzu Höfles

und seinerHausfrau Anna Amalia, geboreneHoferin von Lobenstein. Deren Mutter

war eine geborenev. Waldenfels und eine Tochter des Christoph v. Waldenfels, der

im Jahre 1600seinebeidenSchlösserin Fischbachverkaufte an seinenSchwagerAchaz

von Guttenberg und nach seinemAnsitz Höfles zog. Im Jahre 1663 verkaufte also

Otto Christian von Schaumbergseine Schneidmühlmit Gärtlein und Wieslein bei

Unterrodach, die Neu-Mühl genannt, an den Vogt Conrad Merckel zuSeibelsdorf.

In der Gemeinde Unterrodach ist im Gemeindearchiv noch der Erbschutzbrief vor-

handen, den Christian Ernst, Markgraf zu Brandenburg, zu Magdeburg, in Preußen,

zu Stettin, Pommern, der Caßuben, der Wenden, auch in Schlesien, zu Croßen und

Jägerndorf, Herzog, Burggraf zu Nürnberg und Fürst zu Halberstadt, Minden und

Camin ausstellte.Der Markgraf nimmt die Mühle in ewigenErbschutz,Schirm und

Versprechung,dafür muß der neueBesitzer jährlich einen Gulden an den Casten Culm-

bach reichen.In diesemSinne fordert der Schutzbrief die Haupt- und Amtleute, Cast-

ner, Verwalter, Vögte und Bürgermeister sowie Räte auf, Conrad Merckel und seine

Erben gebührendan Leib und Gut zu schützen.

Diese Urkunde erhellt, daß die Vogtsmühle ihren Namen nicht von ihrem Gründer,

sondernvon ihrem späterenBesitzer hat und daß sie ihn erst im Laufe des 17. Jahr-

hunderts bekam. Daß also zwischen der Vogtsmühle und Vogtendorf (bei Kronach)

vom Namen her, zumindestzeitlich, kein Vergleich möglich ist.

Aus dem bisher Gesagten lassen sich in manchenFällen gewisseRechte undPflichten

der Müller erkennen.Besonderszahlreichsind die Streitigkeitenim 16.und 17. Jahr-

hundertzwischendenbeidenNachbargemeindenVogtendorf und Höfles über Wasser-

bau und Mühlenrechte. In diese Streitigkeiten waren nicht die Schneidmüller ver-

wickelt, die als Beständner,als Pächter also, für die Mühlgenossenoder die Gemeinde

tätig waren, sondernebenjeneGenossen,die Anteile hatten an der Mühle. In Vogten-



dorf waren alle 16 Bürger, die Bürgerrechtehatten, auch Mühlanteiler. Im Wandel
der Zeit hat mancher seinen Mühlteil verkauft, 1865 noch wurde ein Mühlteil von
allen gemeinsamgekauftund auf die übrigenBerechtigtenverteilt, die auchdie Kosten
gemeinsamtrugen. Der Mühlteil kostete 350 fl, war also ein sehr hoher Marktwert.
Und die Höhe diesesMarktwertes hing mit dem Konzessionsholz zusammen,mit Holz
also,dasvom Staat begünstigtan die Mühlen geliefertwurde.
Durch die „höchsteEntschließung“ wurde 1863 vom Kgl]. Staatsministerium für Finan-
zen für die SchneidmühlendesFränkischenWaldes ein Blochholzquantumvon 10242

Ruf und Widerruf bis zum Etatsjahr 1870/71bewilligt. In einemlängerenAkt sind
die Bedingungenhierfür festgelegt.Diese begünstigtenZuweisungengibt esheutenoch.
Ein Paragraph bestimmt,daß eine Mühle vom Bezug diesesHolzes ausgeschlossen
wird, wenn nachgewiesenerMaßen gefreveltes oder gestohlenesHolz auf dieser Mühle
verarbeitet wurde. Diese Ausschließung trifft auch jene Mühlinteressenten,die dem
Forst- oderJagdfrevelVorschubleisten.Wenn sichSchneidmüllerdesForst- oderJagd-

"frevels schuldigmachen,müssensie entlassenwerden und dürfen auf keiner Mühle
in denoberenTalgründen mehr angenommenwerden°).
Im Jahre 1798 haben sämtlicheMühlinhaber zu Vogtendorf mit dem neuen Pächter
oder Beständner ihrer Mühle einen Vertrag gemacht,der wegen seiner allgemeinen
Bedeutungauch hinsichtlich des dörflichen Lebens jener Zeit in zusammengefaßter
Form wiedergegebenwerden soll:
„Wir urkunden und bekennen, daß wir unsere Mahl-, Walk-, Schlag- und ganze
Schneidmühlmit den vier Gärten, auchdem notwendigenGebrauchdesStadels,Back-
ofens und der Hofraith von Lichtmeß 1798 bis wieder dahin 1799 dem Andresen
Wachter von der Grümpel mitBeteiligung seiner Ehefrau um und für 168 fl fränkisch
auf folgendesVersprechenin bestandlassenwollen: Item soll besagterbeständner.. .“
Es folgt die Weisung, daß er die Gärten nutzen darf, wann und was er hüten darf,
daß er frei zu halten ist von Botengängenund Fron, daß er anständige Leute auf der
Mühle beschäftigt, daß er die Geräte in Ordnung halten und kleine Bedürfnisse, wie
das Schärfen der Beile selber machenoder machen lassen muß, daß er die vier Mahl-
gängenur bei großemWassergehenlassendarf, bei geringemWasserstanddie Schneid-
mühl zusetzen darf. Es ist geregelt,woher er seine Bretter zum Zusetzen des Wehres
bekommt. Von jedem SchockBretter darf er einen Schwarten als Feuerholz für sich
behalten,doch darf dieser Schwartennicht zu dick sein. Zur Abwendung der Feuers- 122
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gefahr darf er seinBrennholz nicht länger als zweieinhalb Schuhlang hauenund an
den Vorabendenvon Feiertagendarf er im Schneidmühlofenkein Feuer schüren,nicht
mit Schleißenlichtauf die Dachbödengehen,viel weniger in den Stadel. Der Müller
muß sich von den Mühlinhabern pro zwei Schneidtagenein Viertel Pfund Schmer
geben lassen und muß dieses auch in der Schneidmühleverschmieren.Er darf aus-
wärtige Kunden den einheimischennicht bevorzugen.Er muß die Färber und Tuch-
macher,die nur bei kleinemWasserkommen,abweisenund als wichtigerMehl mahlen.
Er darf nicht auf anderenMühlen arbeiten.Neben seinemBestandgeldhat der Be-
ständnernochfolgendeVerpflichtungen:36 Kreuzer muß er demLehenherrnzu Stadt-
steinach,30 kr denMüllerhandwerk zahlenan Pfingsten,1 fl 36 kr denHerren Mühl-
schauernnebst den vor 30 Jahren gewöhnlich gewesenenMahlzeiten: Suppe, Gemüs,
Rindfleisch, '/4 Bier; dafür werden 48 kr gerechnet.Ferner muß der Beständner dem
Steueramtzahlen 1 fl Rauchgeld,12 kr Schanzgeld,20 kr Steuer,14 '/2kr Weggeld,
%/4kr Läutgeld und die Jagdfrohn, 1 /« kr Kerbespfennig(Kirchweihpfennig),1 Maß
Mehl oder sonst ein Gemüs, 1 Laib Brot dem Herrn Schulmeister zu Fischbach, den
hiesigen „Plötz Borsten“ (Platzburschen)gegen '/4 Bier, einen halben Laib Brot und

‚eine Schüsselvoll „Soloth“ (Salat) zur Kirchweih und gegen'/4Bier einenhalbenLaib
Brot zu Weihnachten, wenn das Pfarrbier vertrunken wird.

Im Vertrag sind dann die genauenMaße der Mühlsteine, des Läufers und desBoden-
stücksangegeben.Nach Jahresfrist wurden die Steine wieder gemessenund für die
inzwischen abgemahlenenZoll ein entsprechenderBetrag Abnutzungsgebührverlangt.
Als Kaution sozusagenmußte der Beständnerin die Gemeinde50 fl einzahlen, die ihm
jedoch mit 5 Prozent verzinst wurden.

Daß Schneidmüller, oder Müller überhaupt, nicht die primitivsten und dümmsten
Menschen waren, dürfte aus all dem klar hervorgehen. Sie waren — oder mußten -
geschäftstüchtigsein und ihr Handwerk verstehen.Allerdings konnten sie Repara-
turen am Mühlwerk oft nicht selbst ausführen, dazu gab es die „Mühlenärzte“, meist
Zimmerleute,die sichauf denBau von Mühlrädern, hölzernenZahnrädern,überhaupt
auf Mühlenwerke spezialisiert hatten. Einer der letzten Mühlenärzte war der Zimmer-
mann Götz von Oberrodach.
Schneidmüllerund Müller waren auch beleseneund schriftgewandteLeute und sie
habenoft Tagebüchergeführt,die heutewichtigeheimatkundlicheErkenntnissegeben.
Es seian dasTagebuchdesMüllers Kraus ausZeyern oder desMüllers von der Rucks-
mühle erinnert. Einer der bekanntestenBürgermeister des Frankenwaldes, der im 124 125

Jahre 1751das Vogtendorfer Gemeindebuchanlegteund in dasselbeeigenhändigalle
vorhandenenUrkunden bis zurück zum Jahr 1539 einschrieb,war Johann Heinrich
Zeuß, der Vorfahre desberühmtenGeschichts-und SprachforschersProfessorDr. Joh.
Kaspar Zeuß. Er war auf der Gänsschneidmühleals Schneidmüllerssohngeboren,
wurde Schultheißund erwarb sichin Vogtendorf ein großesVermögen.

Mühlen lagen oft abseits der Dörfer und Städte, hatten Einödcharakter und waren
so mehr als andereHäuser oft Überfällen und Einbrüchen,ja sogarMordanschlägen
und bösenGaunereienausgesetzt.Der oben erwähnteRucksmüller und seineNach-
folger haben für ihre Mühle bei Weißenbrunnein Tagebuchgeführt und fortgesetzt
bis in unsereZeit. Der erste Müller, der das Buch begann, hieß Weiß. Er wohnte 1505
in Gärtenroth und war Diener der Herren von Künsberg, die ihm ein Stück Land
schenktenan der Rucksgasse.Hier wollte er eineMühle errichten,bekamaberSchwie-
rigkeitenmit der Zunft, die er dadurchbereinigte,daß er durchGrabungendenNach-
weis erbrachte,daß an der vorgesehenenStelle schoneinmal eine Mühle gestanden
hatte. Er baute seineMühle aus Holz, klein und wenig wehrhaft. Oft kamen Räuber,
nahmen ihm seineErsparnisse und die Kleider und Habseligkeiten weg. Fritz Weiß
baute ein größeresHaus, festerund das untere Stockwerk aus Stein. Dann geschahdie
Geschichtemit dem Markstein: Sein ehemaligerHerr v. Künsberg erklärte, er wolle
ihm ein Gehölz schenken,wenn er einen vor ihm liegenden Stein bis auf die Höhe
nachHorlachen hin ohne auszuruhentrüge. Weiß tat es und bekam auchdas Gehölz.
Der Stein soll 2 Y2 Zentner gewogenhaben. Ein späterer Besitzer der Mühle, Andreas
Weiß, wurde am 23. Mai 1761 auf schrecklicheWeise ermordet.Am Abend klopfte
es an die Tür der Mühle, man rief, daß man einen Deserteur suche,der im Haus sein
müsse.Gutgläubigmachteder Müller auf. Da stürztensichdie Räuber auf ihn, banden
und prügeltenihn vor denAugen der Frau und der Kinder, branntenihn mit Schleißen
und forderten Geld. Er gab ihnen, was er hatte und hoffte am Leben bleiben zu
können. Was die Diebe nicht mitschleppen konnten an der Habe neben dem Geld,
das zerschlugensie.Der Müller verstarb in der Nacht an denFolgen der Gewalttaten.

Die Schneidmüller — und natürlich auch die Mahlmüller — waren ein besonderes
Völkchen, und es hat sie wohl keiner so gut charakterisiertwie der verstorbeneKro-
nacher Heimatdichter Andreas Bauer in seinem Mundart-Heimatstück „Die Schnei-
mülle“. In den Schneidmühlenbrannten im Winter die großen Ofen mit den Ab-
schnitten und Schwarten und mancher arme Teufel, der kein zu Hause hatte, oder der
wandernd und bettelnd umherzog,hat sich in den Frankenwaldmühlenaufgewärmt.



Wenn es genugWassergab, mußte das ausgenutztwerden, und die Mühlen liefen die
ganze Nacht. War ein Stamm eingelegt, konnte sich der Schneidmüller eine Weile
hinlegen.Kurz bevor der Stamm den Gatter durchlaufenhatte, machteein Klingel-
zeichen den Müller aufmerksam. Er konnte dann aufstehen und einen neuen Stamm
einlegen.Ähnlich war es bei den Mahlmühlen, auch hier sorgte eine Alarmanlage
dafür, daß nicht die Steine leerliefen, das hätte dem Müller viel Geld kosten können.

Kurz vor ihrem Tode erzählte die Gänsmühl-Trejs — sie ist am 12. November 1967,
wenige Wochen nach dem Tode ihres Mannes tot in der Gänsmühle aufgefunden
worden — von ihrem Schneidmüllerleben:„Wie mei Hans nuch jung waoh, sennme
oft besammgsessnund ä hot Ziechkatz gspillt. Und draun o den Woung, wu die
Stemmnei en Gatte laafn, hotte a Kijettn nogemachtund wenn die Kijetten geklappet
hot, nochethot ä nuchsu vill Zeit ghoatt, daß ä sei Liedla ze Endspill koannt, nochet
mußte an neua Staomm eilejch.“ — Noch eine nette Episode ist von der Gänsmühl-
trejs überliefert: Der Maler Richard Walter war im Frühjahr, Sommer und Herbst
oft bei der Gänsmühleund hat sie in allen Stimmungengemalt.Wieder einmal hatte
er seine Staffelei aufgebaut, und bald war das neue Werk vollendet. Da fiel ihm auf,
daß die Trejs, die um ihn herum ging und sein Werk musterte, einen unzufriedenen
Ausdruck im Gesicht hatte, mit dem Kopf schüttelte und immer wieder „naa, naa“
vor sich hinbrummelte. „No, guta Fraa, wos is denn, gfellt euch mei Bild heit nije?“
fragte der Maler. — „Naa, nije recht, Moh, des is faolsch!“ sagtedie Trejs. — „Ja
woarüm denn?“ fragteRichard Walter und die Trejs sagteihm: „Siem Gens haomme,
und ihe haobterabluos fümf gemoult!“
Von den Mahlmüllern sagteman, sie seien Spitzbuben. Und die Müller nehmen das
nicht übel, einer von ihnen erzählt das alte Sprichwort: „Die Mülle senn alla Spitz-
bum — und heit is die ganze Welt aa Mülle!“ — Ein anderer streitet ab, daß die
Müller Spitzbuben sind: „Mije könna nex defüe. Wenn die Bauen kumma, sochta
jejde: Nemm mei Kohn zeöscht!— Noja, wenn sesuns gejm,brauch mes doach nije
ze stilln.“ — Ein anderer Ausspruch: „Des is a annesch Kohn“ socht de Mülle, wiere
auf an Mäusdrejkgebissnhot.
Die Erklärung, warum man die Müller mit dem Namen „Spitzbube“ bezeichnet ist
auch „wissenschaftlich“ möglich: Der erste Gang, den das Getreide in der Mühle durch-
machenmuß, ist der Spitzgang, bei dem die SchaledesKornes aufgespitzt wird. Dieser
Gang war verhältnismäßigleicht zu bedienen,deshalbmußte es der jüngsteGehilfe,
der Bub, tun. Er war also der Spitz-Bube.Daß sichder Name dann auf den ganzen 126 127

Stand übertrug,wer kanns dem Volk verübeln?Noch dazu, wo die Müller so weite
Ärmel hatten? — Wenn der Bauer sein Getreide angeliefert hatte, kam es zum Messen
in die „Metzen“ und aus dieser durfte sich der Müller, als Mahllohn, eine Mühlmetze
(das war ein Gefäß, das einen genauenProzentsatz der großen Metze faßte und wie
diese geeicht werden mußte) voll herausnehmen. Daß er dabei mit seinen weiten
Ärmeln ungefähr die gleicheMenge desGetreidesnochmalsschaufelteund mit in seine
eigenegroßeMetze leerte,dasbehauptendie Bauern.

HAUS- UND FLOSSZEICHEN

Nach der Fioßordnung für den Frankenwald von 1845 mußten alle, die Holzhandel
trieben, speziell die, die Konzessionsholz bekamen, ein Holzzeichen verwenden, um
Unterschleifezu verhindern.In demZusammenhangtauchtder Begriff „Hauszeichen“
auf, der bedeutendälter ist, im Frankenwald aber wahrscheinlichseinenUrsprung
auch im Holz hat. So schreibt die Gemeinde Reichenbach1881 an das Bezirksamt
Kronach: „In hiesiger Gemeinde haben seit unvordenklichen Zeiten nur die Wald-
besitzer sogen. Floß- oder Hauszeichen geführt, wie sie diese erwarben, ist unbekannt,
wahrscheinlichdurch Erbschaft, weil jeder Besitznachfolgerdas Zeichen seinesVor-
gängersführt“. — Aus Posseckwurde im gleichen Jahr geschrieben:„Floßzeichen
werden hier nicht geführt. Sämtliche Hauszeichen sind mit dem Besitz des Hauses
verbunden“. Aus Windheim schreibt der Bürgermeister damals: „Die meisten Haus-
besitzer wissen nicht, ob ein Hauszeichen auf ihrem Haus ruht, diejenigen, für die ein
solchesim Kataster eingetragenist, wünschen,daß man esihnenübermitteltund ihnen
gestattet,es weiterzuführen.

Aufgrund der Floßordnung von 1845 wurde im gleichenJahr ein Floß- und Haus-
zeichenkatasterim Bezirksamt angelegt. Ein zweiter Kataster wurde 1870 angelegt
und ein weiterer 1881.Zwischen den beiden letzten Katastern lagen also nur elf Jahre.
Dennoch gab es Haus- und Floßzeichenbesitzer, die sich nicht mehr erinnerten, 1870
ein solchesZeichen geführt zu haben.Floßzeichen wurden oft nur für eine Floßfahrt
oder Blöchertrift verwendet. Hauszeichen sind aus weit früherer Zeit im Franken-
wald bekannt, wenn sieauchnicht in zusammengefaßterForm und erklärt sind.

Die erstenAufzeichnungendieserHauszeichensind in Kronach auf Votivtafeln ausder
Friedhofskirche.Sie stammenaus der Zeit um 1590—1600 und ein Blick auf die
Zusammenstellungläßt einiges aussagenüber die Entstehung,sind doch dabei noch



Zeichen im „Rohzustand“ vorhanden, also Zeichen, die als getreue Nachbildung
eines Gegenstandes aufgeführt sind, mit denen der Besitzer, meist beruflich, zu tun
hatte, oder die auf seinen Namen hinweisen.

Aus der gleichenZeit sind uns einige in Stein gehaueneZeichenbekannt, die die Form
einesFamilienwappensdarstellen, so ein Stein an der Porzelsmühle in Steinwiesen
oder das Wappen im alten Vogtendorfer „Schloß“, das 1934 abgebrochenwurde. Das
gleicheWappen, nur in schönererAusführung findet sich im heutigenBELG-Haus in
Kronach in der oberenStadt, durch welchesdie Entzifferung und Deutung ermög-
licht wurde. DiesesWappen in Kronach trägt ebenfalls die Jahreszahl 1595 und stellt
in einem Wappenschild einen Vogel, im anderen ein typischesFlößerzeichen dar. Der
Vogel bedeutetwohl eine Schnepfe,auf sie bezog der Inhaber seinen Namen „Schnapp“,
undeshandeltesichum denbischöflichenKastner EndresSchnapp.Das andereWappen
ist das seiner Frau, einer geborenenSundermaler.Schnappwar Besitzer der Mühle
in Vogtendorf und des„Schlosses“,daser selbstvielleicht gebauthat. Deshalb ist auch
dort seinWappen angebracht,früher im Torbogen,spätereinfachauf einemGarten-
stein stehend.Heute ist dieser Wappenstein in das neue, auf dem alten Platz stehende
Haus oberhalb der Türe eingelassen.Das Sondermahler-Zeichenaber hat noch lange
als Hauszeichender nachfolgendenBewohnerdes Schlossesgedient,solange,bis einer
derselben,der Schultheiß Johann Heinrich Zeuß 1753 ein neuesHaus baute und das
Zeichenmitnahm.Und aus dieserZeit habenwir wiederumverstärkt das Auftreten
und Sichtbarmachenvon Hauszeichen.Viele Mühlen, die um dieseZeit gebautwurden,
enthalten in einen Stein eingeschlagenneben der Jahreszahl das Zeichen. In Vogten-
dorf selbst aber hat Joh. Heinrich Zeuß den Gebrauchvon Hauszeichengefördert,
indem er beim Bau des Vogtendorfer Wehres jeden Gemeindebürgerverpflichtete,
einenQuader zu liefern, in den Namen und Hauszeichengeschlagenwerdenmußten.
Er hat selberein Verzeichnisder Hauszeichenmit den jeweiligenNamen angefertigt
und es innen auf den Deckel der Gemeindetruhegeklebt.Und als um 1820dasbisher
zum Amt Kupferberg gehörende Dorf Vogtendorf in das Bezirksamt Kronach ein-
gewiesenwurde, wurden auf der Liste mit den Grundstücksgrößennicht die Namen
der Besitzer genannt,sondernnur derenHauszeichenaufgeführt.

Aus jener Zeit um 1750 läßt sich aber erkennen, daß es zweierlei Zeichen gab: Solche,
mit denen ein Recht, ein Bürgerrecht, verbunden war, und solche, die einfach jemand
in sein Haus einschlugoder mit denener sein Holz zeichnete. 128 129

Hauszeichen wie Floßzeichen haben wohl nichts mit Runen zu tun, wie manche be-
haupten.Wenn sie runenförmig aussehen,so haben sie mit den Runen lediglich ge-
meinsam, daß man sie leichter in Holz und Stein einritzen oder einschlagen konnte,
wie verschnörkelteoder runde Zeichen.Häufig kann man aus den Zeichennoch ihre
Entstehungvon Buchstaben,Anfangsbuchstabender Namen der erstenBesitzer er-
kennen. Dabei ist zu berücksichtigen,daß früher viele Menschen nicht schreiben
konnten, also schreibungewohntwaren. Irgendwer hat ihnen die Anfangsbuchstaben
ihres Namens aufgemalt und sie haben dann versucht, diese Zeichen nachzubilden.
Daß dasNachbild — nochdazu wenn esin Holz oder Stein geritzt wurde —, manch-
mal keine allzugroße Ähnlichkeit mit dem ursprünglichen Zeichen mehr hatte, ist
verständlich. Andererseits galt es zu berücksichtigen,daß jedes Zeichen nur einmal
vorhanden sein durfte. Es gab aber in unserenDörfern Namen, die gleichlautend
waren, nicht nur in den Anfangsbuchstaben (von 84 Holzzeichenbesitzern in Teusch-
nitz 1881hießen 50 Johann und in Neusesgab es 1845neun Gäßlein, von denensechs
Georg getauft waren). So war also der phantasiereichenGestaltung von Haus- und
Floßzeichenkeine Grenze gesetzt.
Dennoch gab es gewisseRegeln. Ein kleiner Beistrich, ein an ein anderes Zeichen
hinzugefügtesKreuz, konnten bedeuten,daß diesesZeichendenursprünglichenBesitzer
gewechselthat, oder daß es im Anteil geteilt worden ist. Oft finden sich in Häusern
andere Zeichen im Türstock eingeritzt als die, die die Hausbesitzer zum Teil heute
noch benutzen. Dies kam wohl daher, daß ein Sohn den Floßhandel betrieb, während
sein Vater selbst noch darin tätig war. Der Junge schuf sich sein eigenesZeichen,
behielt dieses dann auch bei, wenn er das vom Vater nach dessen Tod hätte über-
nehmen müssen oder können.

Aus dem Erwähnten kann geschlossenwerden, daß in den Jahren um 1595 und dann
wieder um 1750 und schließlichauchnochum 1881 ein gewissesGeschichtsbewußtsein
in unseremFrankenwaldvolk herrschte.Man hat wieder Wert gelegt auf „Wappen“
und Hauszeichen, daß man sie in Stein hauen ließ, läßt für diese Zeiten auch einen
gewissenWohlstand vermuten.Die nicht geringenStreitigkeiten um Haus- und Floß-
zeichenum 1881, bei denen es darum geht, unbefugt benutzte Zeichen zu schützen,
beweisteinen gewissenStolz auf Ererbtes. Zusammengefaßtkann man unsereältesten
Hauszeichen als Besitzzeichen, als Hausnummer, ansehen. Mit dem Hausbesitz hatte
der Inhaber Rechte an Gemeindegrund, an Gemeindewald. Wenn er nicht schreiben
konnte, unterzeichnete er mit seinem Hauszeichen, das somit auch Urkundenwert



selbst keinen Waldbesitz hatte, mit Holz handelte, kamen die Floßzeichen in Schwung
und fanden ihre rechtlicheHöchststellung schließlich in den Konzessions- und Ge-
nossenschaftsmühlen, wo sie statt des Namens auf dem „Zechbrett“ in der Schneid-
mühle standen und so die Schneidtageveranschaulichten.Wer mehrere Schneidtage
hatte,dessenZeichenstandmehrmalsauf demBrett. Zur Arbeitserleichterungschafften
sichFloßholzhändler Haueisenan, mit denensie mit einemSchlagihr Zeichenin das
Holz schlugen,was vorher nur mit dem Einritzen durch die „U“ oder „Üt“, einem
u-förmig gebogenenMesser, möglich war. Der Staat sah sich allerdings genötigt, um
1875eine Verordnung zu erlassen,daß Holzschlaghämmer,auf denendas Holzzeichen
mit einem Rand umgeben war, für den Staatsforst allein nur verwendet werden
dürfen. Privatleute durften nur Hämmer ohneRand gebrauchen.

So haben Mühlen und Schneidmühlen, nicht nur im Frankenwald, einen wesentlichen
Anteil an der Entstehung, an der Entwicklung, an der GeschichteunseresVolkes. Sie
haben manchenGemeinden den Namen gegeben,sie haben zur wirtschaftlichen Stär-
kung unseresGebietesbeigetragen,sie sind ein Teil unsererLandschaft gewordenund
haben nicht zuletzt an uns heute Lebenden mitgeprägt. Mit ihnen aber läuft eine
Epoche aus, ein Zeitabschnitt, der über Jahrhunderte geistigerLebensraumunserer
Menschenwar. In den letzten Jahren hat das große Mühlensterben im Frankenwald
die Zahl der wassergetriebenenMühlen auf einige wenige,an den Händen abzählbare,
reduziert. Damit, sagen wir es ehrlich, ist unsere Heimat um ein schönes Stück
Romantik ärmer geworden.

Anmerkungen:

') Johann Looshorn: „Geschichte des Bisthums Bamberg“. Nach den Quellen bearbeitet in 7 Bänden.
1886—1910. Bd. I, S. 412 und Bd. II, S. 144.

2) „Bayerische Heimatforschung“, Heft 11/1957.
2) Heinrich Schaaf: „Der Frankenwald“, 1872.
#4)Staatsarchiv Bamberg, Rep. 10 III Nr. 1855/483.
5) Georg Fehn: Unveröffentlichtes Manuskript der Chronik von Kronach.
6) GemeindearchivVogtendorf.

Erklärung zu den Zeichentafeln

Die beiden Tafeln zeigen eine Auswahl aus rund 6000 Haus- und Floßzeichen aus dem heutigen
Landkreis Kronach. Während auf der Tafel I Zeichen in „Runen“-Form ausgesucht sind, wurden
auf der Tafel II Zeichen besonderer Art aufgeführt.

Zu Tafel I: Bei Nr. 1 handelt es sich um ähnliche Zeichen, die den Mühlanteilern der Schiefermühle
bei Hummendorf gehörten (aus dem Jahr 1750). Interessant sind die Zeichen unter Nr. 7—10. Sie
gehören Leuten aus Neuses, die alle Gäßlein heißen; so findet sich in jedem Zeichen das stilisierte „G“.

Zu Tafel II: Das Zeichen Nr. 1 stellt ein Fenster dar, der Besitzer hat. den Hausnamen „Glaser“.
Im Zeichen 2 ist der Beruf des Inhabers durch die Leiter vertreten, er war Kaminkehrermeister.
Die Zeichen von 4—6 gehören Brüdern. Es sind dieselben Dinge nur in verschiedner Gruppierung
enthalten. Aus anderen Zeichen erkennt man klar die Anfangsbuchstaben des Namens des Besitzers,
was bei Zeichen 10 so weit geht, daß der ganze Name im Floßzeichen wiedergegeben ist.

Die Zeichen bedeuten im einzelnen:

Tafel I

1 In der Hummendorfer Schiefermühle, die 13 Appel Johann, Appel Konrad, Kronach
Zeicen von 1750 14 Appel Joh. sen.,Appel Erhardt, Kronach

2 Heinrich Burger, Au 15 Zipfel Joh., obern Raser, Hesselbach.
3 Peter Bauer, Au Zipfel Joh., untern Raser, Hesselbach

Karl, Johann, Kaspar - Pfaff, Floßknechte 16 Dressel Michael, Dressel Johann, Hessel-
in Kronach bach
Adam, Michael, Michael - Schedel, Neuses 17 Stephan Schaller, Friesen

6 Friedrich, Johann, Georg - Schedel, 18 Kaiser Gg., Friesen
Neuses 19 Veit Wachter u. Joh. Welscher, Posseck

7 Gäßlein Neuses: Johann, Georg 20 Joh. Hümmerich Weiß und Johann Hüm-
merich Buch, Unterrodach

21 Wunder Johann, Kraus Paul, Engelhardt
Kunig,, Unterrodach

Gäßlein Neuses:Georg, Georg
9 Gäßlein Neuses: Michael, Georg

10 Gäßlein Neuses: Georg, Georg 22 Gäßlein Konrad und Gäßlein Andreas,
11 Andreas Murmann, Franz Murmann, Thonberg

Melchior Pfaff (Eisenhdl.), Kronach 23 Kestel Joh., Kestel Barb., Angles Joh.,
12 David Pötzinger, Gottfried Pfretzschner, Glosberg

Marg. Bauer, Kronach 24 Küpser Anker und Vogtendorfer Mühle
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Andr. Fleischmann, Glaser, Friesen

Gg. Lochner, Kaminkehrermeister, Kronach
Joh. Wich, Ankerwirth, Kronach
Friedrich Link, Maler, Kronach
Adam Link, Schlosser, Kronach
Jakob Link, Maler, Kronach
Gg. Dülp, Kronach
Mich. Hümmerich, Küps
Joh. Eber, Wolfssohn, Unterrodach
Friedr. Götz, Oberrodach
Gg. Heinr. Bär, Küps
Mich. Müller, Bäckermeister

13
19
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24

Adam Murmann - Dicker, Oberrodach
Joh. Murmann - Dicker, Oberrodach
Joh. Schöpf, Oberrodach
Josef Zollstab, Thonberg
Konrad Popp, Thonberg
Christoph Roth, Neuenreuth
Joh. Buckreuß, Steinberg
Anton Buckreuß, Steinberg
Joh. Rebhan, Steinberg
oh. Porzel, Steinwiesen_

Andreas Simon, Steinwiesen
ohann Baier, Unterrodach (alle 1845)J
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Heinrich Meyer, Lichtenfels:

DIE LICHTENFELSER JUDEN

EIN BEITRAG ZUR STADTGESCHICHTE

Die Geschichtedes deutschenJudentumsist älter als die karolingischeReichsgründung.
Die urkundlich früheste Erwähnung von Juden in Deutschland ist eine Verordnung
des Kaisers Konstantin vom Jahre 321, welche die bisherigen Rechte der Juden in
Köln aufhebt,nachdemdasChristentum Staatsreligiongewordenwar ').
Nach AuffassungmaßgebenderHistoriker kamen die erstenIsraelitenbereitsmit den
römischen Legionen über die Alpen. Manche von ihnen ließen sich in den alten
Provinzen des Reiches, im Rheinland, in Rhätien, in Noricum nieder. Spätestens
im Jahre 212 erhielten sie durch die Constitutio Antoninia das römische Bürgerrecht.
Zu den ältesten jüdischen Gemeinden zählen wohl die von Trier, Mainz, Wien und
Worms. Andere jüdische Niederlassungen wurden zur Zeit Karls des Großen und
wieder andere unter den Ottonen errichtet. Otto der Große übergab sie 965 dem
Schutz der Bischöfe. Im Jahre 1090 unterzeichneteder salischeKaiser Heinrich IV.
zwei Privilegien für die Juden von Speyer und Worms. Kaiser Friedrich I. unter-
stellte 1182 alle Juden, „die in unserem Reiche leben“, der Obhut der kaiserlichen
Kammer ?).
Der Zeitpunkt des ersten Zuzugs von Juden in Lichtenfels ist nicht bekannt. Da
die Siedlung am Obermain jedoch von den Andechs-Meraniern um die Wende des
11. zum 12. Jahrhundert, zunächst als Markt, aus wilder Wurzel geschaffen wurde,
erscheintdie Vermutung nicht unberechtigt, in diesem Geschlechtauch die Schöpfer
der ersten hiesigen Judengemeinde zu sehen.Die interessanteGrundrißgestaltung der
Stadt, vor allem aber die wirklich zentrale, ortsbeherrschende Lage des Marktes be-
weisen, wie die Andechser nach auswärtigen Vorbildern vorn vorneherein die Absicht
hatten, ein lebensfähigesund in allen Gliedern vollendetes Ortswesen auf die Beine
zu stellen.Dazu gehörtein ersterLinie ein starker Handel. Berufen und befähigt dazu
war damals nicht zuletzt dank seinerweltweit begründetenSonderstellungdas Juden-
tum. So bleibt die Schlußfolgerunggeboten,dasAlter der LichtenfelserJudengemeinde
den Gründungsjahren der Stadt gleichzusetzen. Die 1898 in Bamberg erschienene
Arbeit desRabbinersD. A. Eckstein:„Geschichteder Juden im ehemaligenFürstbistum
Bamberg“ bekräftigt mit ihrem Quellenmaterial diese Vermutung. Sie enthält auch



die frühestenHinweise übereineisraelitischeGemeindein Lichtenfels.Ecksteinschreibt
(S. 230): „Auch der hohe Adel schmücktdas jüdischeSchuldbuch.Graf Hermann
von Hennebergverkauft am 8. September1268seineBurg an denBischofin Bamberg
und weistvon demErlös an, was derselbean seinerSchulddenJuden in Bambergund
Lichtenfelsbezahlensoll.“
Weit gewichtigerist der Hinweis auf die Ende Juli 1298 in Bambergausgebrochene
Judenverfolgung,die selbst am Obermain ihre Opfer forderte; denn damals soll
(Eckstein, S. 5) unter andern in Lichtenfels der Lehrer Lemlin mit samt seiner Be-
hausungverbranntwordensein.
Der jüdische Einfluß ringsum in jener Zeit wird noch durch eine weitere Meldung
bekräftigt. Ein „Ebrardus cantor“ bezeugte1264 den Verkauf von Gütern in Daber-
marsdorf, dem heutigen Kaider, Lkr. Staffelstein, durch Cunemund von Sonnenberch
an Abt Albertus von Langheim für 50 Talente BambergerDenare, da Cunemunds
Bruder schwerbei denJuden verschuldetwar °).

Ein halbes Jahrhundert später, unter der Regierungszeit des Bischofs Friedrich, brach
eine neue Verfolgungswelle aus. Das Bistum Bamberg wurde vom Schwarzen Tod
heimgesucht,der seit 1349 durch die deutschenLande ging. Wie überall, so wurden
auch hier die Juden für das Auftreten der Pest verantwortlich gemacht. Heftige
Judenverfolgungen setzten ein. Wenn auch Lichtenfels dabei eigens nicht genannt
wird, dürfte die Bewegungvor denToren der Stadt kaum halt gemachthaben*).

Bischof Albrecht von Wertheim zu Bamberg (1398—1421) erwies sich als ein Be-
schützerder Juden in seinemStifte. Als aber die Juden ihre Schuldnerzu sehrüber-
nahmen, beriet sich Bischof Albrecht mit ihren Vorständen und verbot ihnen zu
Forchheimam 10.Juni 1405,fortan Geld zu leihenauf Leistungmit Pferden in ihren
Ställen oder ihren anderenHäusern. Zuwiderhandelndenwurde Strafe angedroht°).
Der Schutzbrief, den Bischof Albrecht am 22. September1400 im Hochstift ausstellte,
besagt ausdrücklich, „die Juden dürfen leihen auf Pfand, ausgenommenauf das, was
zur Messegehört,Meßgewand und Püchsen,da wo man dasheilige Sakrament innehat
und auf Gewänder von Ermordeten“. Auch in seine anderen Städte durften in jener
Zeit die Juden einziehen°).

Wenn nicht schonfrüher, so wird wohl das Jahr 1400 die zweite Welle des Zuzugs
von Juden in Lichtenfels gebrachthaben.Bischof Albrecht war übrigens selber ge- 136 137

zwungen, Geld von den Juden zu leihen. Er stellte 1421 einen Schuldschein über
400 Gulden an drei Juden zu Lichtenfels aus, wobei die Lichtenfelser Glaubensgenossen
ausdrücklichals GeldgeberdesBischofsbezeichnetwerden°).

Doch schon ein Jahr später unter Bischof Friedrich III. von Aufseß wendete sich die
Lage. Am 25. April 1422 kamen bei einer Tagung in Herzogenaurachdie vier frän-
kischen Fürsten, zwei Bischöfe und zwei Burggrafen überein, keine Juden mehr in
ihren Landen wohnen zu lassen. Samstag,den 9. Mai 1422, sollten alle Juden und
Jüdinnen, jung und alt, gefangen genommenund alle Leute öffentlich aufgefordert
werden, deren Barschaft, Pfänder, Briefe, Register, Schulden, Geld und Geldeswert
anzugeben;die Schuldnersolltennur die Hauptsummezahlen,abernichtan die Juden,
sondern an ihre Landesherrn. Wucher, Häusererwerb, Annahme christlicher Dienst-
boten blieben den Juden untersagt.Der Erlös dieser Aktion sollte auf drei Teile
gemachtund zwei davon denbeidenBischöfen(zu Bambergund Würzburg),das letzte
Drittel aberdenbeidenMarkgrafen zustehen’).

Ob dieseAktion wirklich zu einer Ausweisungdes jüdischenBevölkerungsteilesführte,
muß bezweifelt werden, da bereits zwei Jahrzehnte später, am 2. November 1445,
unter Bischof Anton von Rotenhan die Juden erneut unter Rechtsschutzgestellt und
ihre Abgaben gesetzlichgeregeltwurden ®).

In jenen Jahren scheint der jüdische Wohlstand nicht unerheblich gewesen zu sein.
Am 27. März 1447 borgte die Stadt Bamberg bei Göllin, Frau desMichel in Lichten-
fels, 600 Gulden gegenwöchentlich2 Pfennig Zins. Ferner bucht die BambergerStadt-
rechnung von 1447 folgende Zahlungen: der Göllin aus Lichtenfels an ihrer Schuld
45. Gulden, und Gollein aus Lichtenfels an Hauptgut und Gesuch 800 Pfund
12 Gulden’).

Am 21. Juli 1498 erließ Kaiser Maximilian zu Freiburg zwar den Befehl an die
Juden, ab Allerheiligen gleichenJahres binnen einer Frist von drei Monaten das Reich
zu verlassen;dieserTermin wurde schließlichbis Mittfasten 1499verlängert.Ob diese
Anordnungaberauchvollzogenwurde,erscheintmehrals fraglich'°).Dagegensprechen
zum Beispiel drei Einträge in denLichtenfelserKastenamtsrechnungen.So erhält 1498
der Jud 6 Pfund für Küchen- und Stubenfenster auf dem Schloß zu Lichtenfels zu
verglasen;1499werdendem Juden zu Kunstadt 10 Pfund für Fensterim Kastenhof
zu Lichtenfels ausbezahlt, die das Wetter eingeschlagen,und 1500 erhält der Jud zu
Kunstadt nochmals23 Pfennig zugebilligt, für die kleine Stube im Kastenhof zu ver-



glasenund in der alten großen Stube die Gläser wieder zu machen,die das Wetter
dort sowiein derKücheund denStällen zerschlagen'").
Im Jahre 1540 bekannteEndres von Cassel zu Bamberg vor dem dortigen Stadt-
gericht,daß er dem Juden Jacoby zu Lichtenfels vier Pfund Geld schulde2).
Als 1563 die Lichtenfelser Stadtordnung im sogenanntenHandelbuch neu zusammen-
getragenwurde, nachdemalle älteren städtischenAufzeichnungen bei der Belagerung
und Erstürmung von Lichtenfels im Markgräflerkrieg von 1553 zu Verlust gegangen
waren, fand auch der Judeneid darin Aufnahme. Dieser lautete wörtlich: „Ich schwöre
bei dem lebendigenGott, der Himmel und Erde geschaffthat, daß ich die Wahrheit,
soviel mir wissend in dieser ganzen Sachen,sagenwill und keinerlei Falsch, Betrug
und Unwahrheit darin gebrauchenoder einmische,und wo ich unrechtschwöre,daß ich
ewiglich vermaledeitund verfluchtsei und soll mich verzehrendas Feuer,das Sodom
und Gomorha überging,und alle Flüche, die in Thora im Gesetzegeschrieben,und
mich die Erde verfluchen, wie Daton und Aburon, daß auch meine Frau ein Witfrau
und meineKinder Waisen werden,also helf mir dies alles und jedesder wahre Gott
Adonai.“ "°)
Im Dezember 1587 wurde der Lichtenfelser Wöhrdmüller Cunz Gunderumb vom
Amtskastner im Zusammenhangmit der Fahndung nach einer gestohlenenKuh ge-
warnt, weil die Juden, die im Verdacht stehen,allerlei gestohleneWaren aufzukaufen,
sichwieder bei ihm aufhalten '*).
In den Jahren um und nach 1600 scheinenin Lichtenfels für längereZeit keine Juden
mehr seßhaft gewesenzu sein, während ringsum da und dort in den Dörfern solche
wohnten und in Ausübung der Handelschaft regelmäßig in Lichtenfels ein- und aus-
gingen.Darauf deutenverschiedeneEinträge in den Amtsbüchernhin. Die Ursachen
der vorübergehendenAbwanderung sind nicht zu erkennen.Die Amtsbücher und
Kastenrechnungenschweigendarüber. Das Bamberger Zentbuch erwähnt unterm
17. Januar 1607 einen Auftrag an den Lichtenfelser Amtmann, nach dem flüchtigen
Juden von Kleukheim zu fahnden '°). 1621verjagten die Schwürbitzer die dort wohn-
haften Juden, worauf dieseam 11. Juni gleichenJahres das Domkapitel in Bamberg
um Schutz angingen'%).Im Jahre 1650 setzte der Rat der Stadt Lichtenfels den Zoll
der herrschaftlichenJuden aus Mitwitz je Kopf. auf sechsKreuzer fest. Nur wenn
sie ım Auftrag des Amtmanns hierher kamen, brauchten sie lediglich drei Kreuzer
zu entrichten.Die SchneyerJuden hingegenzahlten je Jahr als Pauschalbetrageinen
Taler. Für die Altenkunstadter Juden, welchemit ihren Viehtreibern regelmäßigdie 138 139

sechsJahrmärkte zu Lichtenfels besuchten,setzte der Rat der Stadt am 14.August
1654ebenfallsden Pauschalbetragvon 1 Taler je Jahr fest.DiesesEntgegenkommen,
das nur auf Widerruf eingeräumt wurde, geschah im Interesse der Förderung des
Marktbetriebes. Die Mistelfelder Juden hingegen mußten nach einem Ratsbeschluß
vom 4. Juni 1660 je Jahr als Pauschale zwei Taler geben.Diejenigen, welche diesen
Betrag nicht leisten wollten, waren verpflichtet,sooft sie in die Stadt hereinkamen,
jeweils sechsKreuzer zu entrichten.Zwei Jahre später, am 11. Februar 1662,wurden
alle Pauschalsätzeaufgehoben,jeder Jude, der die Stadt betrat, mußte sechsKreuzer
bezahlen").
Als im Mai 1663 die in SchneylebendenJuden ihren Wohnsitz in das Lichtenfelser
Spitaldorf Unterwallenstadt verlegen wollten, lehnte dies der Rat der Stadt unter
BürgermeisterHetzel kurzerhand ab. Der Beschlußlautete:„Weilen solcheJuden mit
ihrem täglichen Umlauf und Hausieren der Bürgerschaft schädlich,und auch Ursache
zu Untreue geben, indem sie allen Diebstahl aufhandeln, daher soll man sie abschaffen
und fern von hier lassen.“Auch in Burgberg wohnte in jenenJahren ein Jude namens
Michel. Er unterstand der Aufsicht des Amtskastners und entrichtetean diesen den
Schutzzoll, welcher1664drei Gulden 1 Pfund und 20 Pfennig betrug,ab 1665 aber
auf 5 Gulden erhöht wurde '®).
Um diese Zeit wohnten, wie schonerwähnt, in Lichtenfels keine Juden. Der erste
Glaubensgenosse,welcher von Fürstbischof Philipp Valentin Voit von Rieneck einen
Schutzbrief und zugleich die Erlaubnis zum Zuzug in Lichtenfels erhielt, war am
14.September1677der Jude Isaiasvon Horb amMain. Im gleichenJahr, am 4. Okto-
ber 1677, folgte Jacob Jud aus Redwitz a. d. R. Beide mußten an die Stadt je sechs
Taler Einzugsgeldentrichten.
Der Ansässigmachungdieser Juden gingenVerhandlungenmit dem hiesigenKasten-
amt voraus.Der Kastner Friedrich Heber berichtetedabei am 11.September1677an
die Fürstliche Regierung in Bamberg, die Möglichkeiten zur Gewerbeausübungseien
in Lichtenfels gering.Die Stadt zähle allein 16 Metzger. Wenn nun auch die Juden
Vieh aufkaufen und Fieisch abgebenoder als Krämer und Handelsleute auftreten,
seienSchwierigkeitenzu erwarten. Bürgermeisterund Rat behaupten,seit Menschen-
gedenken sei kein Jude hier seßhaft geworden. Auch er (Heber) wisse aus seiner
15jährigenhiesigenAmtszeit, daß zwar wiederholt von Juden der Versuchgemact
wurde, sich hier anzusiedeln,Oberamtmannvon Schrottenbergdies aber nie zuge-
lassenhabe”).



Den auswärtigen Juden wurde im Verkehr mit der Stadt wenigEntgegenkommen
bewiesen.Der Jude Secklavon Mistelfeld, welcher 1667den Judenzoll ermäßigt wissen
wollte und gleichzeitigdarum bat, die Stadt außerhalb der Mauer umgehenzu dürfen,
um zur Langen Brücke zu gelangen,erhielt den Bescheid,daß auch.in der Vorstadt
und am Anger für die Juden Zollpflicht besteheund die Abgabe in jedemFall je Kopf
und je Pferd sechsKreuzer betrage.Den Juden Hayn von Redwitz an der Rodadı,
der sich im selbenJahr (1667)weigerte,den Zoll zu entrichten,und der auchEinsicht
in die Stadtordnungnehmenwollte, um sich von der Rechtmäßigkeitder Gebühren
zu überzeugen,bestraftederRat mit einerBußevon 10Pfund ).

Am 30. April 1682 fragte der Amtmannsverweser beim Rat hier an, ob die Stadt
gegen den geplanten Zuzug weiterer Juden Einspruch zu erheben gedenke. DerRat
anwortete, er habe sich schon einmal der Judenaufnahme widersetzt, „worauf ein
wahrer Sturm von Bamberg gekommensei“, er plane keinen Einspruch, damit ihm
dies nicht nochmals widerfahre.

Aber trotzdem legte der Rat am 27. Juni 1685neuerdingsein Gesuchan die Hofrats-
kanzlei in Bamberg um Abschaffung der hiesigen Judenschaft vor. Zwei Ratsherren
und ein Bürger trugen die Bittschrift persönlichzur Regierung nach Bamberg.Das
Vorbringen muß nicht unbegründetgewesensein, da am 28. September1685 der
Bürgermeisternachfolgendenfürstlichen Befehl der Judenschaft zu eröffnen hatte:

1. daß sie (die Judenschaft) innerhalb von achtTagen ihren Schulmeisterabschaffen
und keinenmehr annehmensolle-

2. daß sie denenJuden zu Mistelfeld bedeutensolle, daß sie künftighin hier weder
an Feier- nochan Werktagen die hiesigeSynagogebesuchensoliten;

3. daß die hiesigeJudenschaftihre Ceremonienaußerhalb des Städtleins zu ver-
richten habe.

Der fürstliche Befehl scheint trotz äußerer Strenge jedoch keine ernstenWeiterungen
ausgelöstzu haben.1686hielten sichnachweislichhier noch auf der Jude Jacob und
dessenSohn Judel Judt, ferner die Jüdin Ester und deren Tochter Mana sowie der
alleinstehendeJude Essaiaß?').

Am 27. Februbar 1687baten die Mistelfelder Juden um die Erlaubnis, zur Verrichtung
ihrer Gebete die hiesige Synagogebesuchenzu dürfen, wobei sie sich bereiterklärten,
einen Sonderzoll von zwei Gulden je Jahr zu entrichten.Der Rat lehnte aber unter 140 141

Bezugnahmeauf den fürstlichenBefehl das Gesuchab und bedeuteteden Mistelfelder
Juden, siemögenihre Gebeteaußerhalbder Stadt verrichten,wo siewollen22),
UnbeschadetäußererGegensätzewickeltedasLichtenfelserKastenamtmanchenHandel
mit jüdischenGeschäftsleutenab. So erwarben1691Abraham Männlein von Lichten-
fels und Betz Wolf von Mistelfeld für 180 Gulden Weizen aus alter Ernte, ferner
bezogen im gleichen Jahr Jacob David von Lichtenfels und Gerst, Judensohn aus
Redwitz a. R., vom Kastenamtum 400 Gulden insgesamt200 Simra alten Weizen ),
In derStadt war man hingegenwenigeramHandel mit demisraelitischenBevölkerungs-
teil interessiert.Am 19.Oktober 1691untersagteder Rat selbstden sogenanntenprivi-
legiertenSchutzjudendasVerkaufen von Butter und Getreideauf denWochenmärkten
bei fünf Gulden Strafe.Weiter wurde am 3. Oktober 1692der Judenschaftder Befehl
des Fürsten vom 20. September1685 wiederholt eröffnet, an Sonn- und Feiertagen
nicht zu handeln. Gestattet wurde ihnen praktisch nur die Teilnahme an den öffent-
lichen Märkten, wo sie Stände aufstellen und auch Vieh zum Verkauf bringen
durften**).
Die Vorgänge im Mai 1699 waren in der Hochstiftszeit im Lichtenfelser Land die
letzten Gewaltakte gegenden jüdischenBevölkerungsteil. Sie fanden erst in jüngerer
Zeit ihre Fortsetzung zunächst in jenen Belästigungen einzelner Judenfamilien im
Revolutionsjahr 1848, um schließlich in der Kristallnacht von 1938 nochmals einen
beschämendenHöhepunkt zu erreichen.Doch darüberspäter.
Am 21., 22. und 23. Mai 1699 kam es zu Judenplünderungenin Burgellern,Mistel-
feld, in Redwitz a. d. R. und an anderen Orten. Der hiesige Bürgermeisterordnete
bei Eintreffen der ersten Nachrichten sofort die Besetzung der drei Stadttore mit je
einer drei Mann starken Wache bei Tag und Nacht an. Falls Gewalthandlungen sich
ereigneten,sollte die Bürgerschaftmit der Trommel zur Abwehr aufgerufen werden.
In Mistelfeld wurde in jenen Tagen die Frau des Michael Löw auf offener Straße
„wie ein Bär“ angefallen, zu Boden geworfen, herumgeschleiftund so lange gepeinigt,
bis sieihre in denunterstenUnterkleidern verborgenenSchätzeherausgab.Der Lichten-
felser Maler Georg Faber und mit ihm vier weitere Bürger zogen schonam 18. Mai
1699in der Stadt unter Trommelschlagumher und liefen demBürgermeisterins Haus.
Als sie hiewegenbeim Oberamtmannals Rebellen und Aufrührer angezeigtwurden,
verwahrten sie sich entschiedenund drohten mit Klage, da sie doch nur auf die Straße
gingen,um größeresUnheil zu verhindern2°).Bamberg schicktedamals auf Befehl
desObristjägermeisters10 Offiziere und 64 Reiter nachKronach wegender dort ver-



übtenPlündereien.Das Kommando erhielt auf demHin- und Rückweghier insgesamt
siebenSimra Hafer als Pferdefutter%).-Aberauchdrei Kompanien Militär (zwei zu
Roß und einezu Fuß) trafen ausBamberghier ein und bliebeneineNacht in Lichten-
fels. Der Stadt erwuchsendadurchUnkosten in Höhe von 17 Gulden 2 Pfund und
20Pfennig für verabreichtesBier und Brot ?”).

Die Juden lebten hier bis in das 19. Jahrhundert hinein fast ausschließlichvom
Handel, der in der Hauptsacheim Umherziehenausgeübtwurde. Sooft ein fremder
Jude den Flurbereich der Stadt betrat, war er zollpflichtig. Unter andern hob auch
der Pächter des spitaleigenenHorbhofes für die Stadt den Judenzoll ein. Am 17. April
1682hatteder hiesigeRat den Fall zu entscheiden,ob auchdie Judenvon Forchheim,
die Lichtenfels auf Umwegen zu umgehen versuchen, zollpflichtig seien. Die Frage
wurde bejaht und der Horbhofpächter angewiesen,von allen Juden, also auch von
denen, die abseits der Stadt vorbeifahren, -gehenoder -reiten, den Zoll in Höhe von
sechsKreuzern je Person zu erheben,da sie durch Betreten der „Zollstatt“ bereits
abgabepflichtiggewordenseien*®).

In gutemRuf standhier die SchutzjüdinEster. Als ihre Tochterheiratete,trugsie am
29.Mai 1682demRat der Stadt vor, an diesemFesttagvon denauswärtigenjüdischen
Festgästenkeinen Zoll zu erheben.Der Rat lehnte diesesAnsinnen zunächstab und
forderte entwedereinenTaler Pauschalbeitragoder aber,jeder fremdeBesuchersollte
einen Groschen bezahlen. Die Ester antwortete, bei solchen Anlässen werde anderwärts
nirgends ein Zoll erhoben, sie sei aber bereit, dem Rat „sechs Viertel und zwei Zehner
Löwenthaler Wein (Staffelberg-Südwestseite)zu spendieren“. Der Rat nahm das
Anerbieten an, der Wein wurde bei den nächstenRatssitzungen getrunken?°).

Der Versuch, den Zoll durch einen hiesigen Juden einheben zu lassen, wurde mehr-
mals unternommen,bewährtesichanscheinendabernicht.Am 4. August 1696hob der
Rat dieseÜbung wieder auf, „weil viele kranken Juden herein in die Stadt kommen
und (sie)leichtsinnigeine Infektion verursachenkönnten.“ ®)

Als 1710 in Polen die Seucheherrschte, verzichtete der Lichtenfelser Rat am 28. Februar
diesesJahres überhaupt auf den Judenzoll und untersagteden fremden Juden grund-
sätzlichjedenZutritt in die Stadt.Der BäckerHönninger in der Vorstadt, der damals
trotz des Verbotes fremden Juden Einlaß in seine Behausung gewährte, mußte zur
Strafe auf drei Stunden in den Bürgersturm°").Ein Jahr später, als die Seucheabge-
klungen war, befreite der Rat am 8. Januar 1711 die hiesigenJuden vom Viehmarkt- 142 143

zoll, jedochunter der Auflage, die fremdenJuden mit ihrem Vieh hierher zu ziehen%).
Wenige Monate später, am 22. August 1711, änderteder Rat die Bestimmungwieder
dahingehendab, forthin nur fränkischenund schwäbischenJudendenZutritt zur Stadt
zu gewähren.Der Verhandlungskunst der Juden blieb es vorbehalten, sich bei diesem
Wirrwar von Anordnungenerfolgreichzu behaupten®).
Rundum lebte ein Stamm von Juden, die regelmäßigin Lichtenfels ein- und ausgingen.
Diese Handelsleutekamenaus folgendenOrten: Altenkunstadt 1, Burgellern 3, Burg-
kunstadt 4, Burgpreppach 1, Clausdorf 2, Heustreu 1, Horb 2, Küps 3, Mistelfeld 3,
Mitwitz 2, Redwitz a. d. R. 1 und Weidnitz 1. Die Einnahmen der Stadt aus dem
Judenzoll schwanktenum 1715 zwischen40—50 Gulden je Jahr. °*).
Am 2. April 1717 wurde den Juden das Schächtenin ihren Häusern verboten, sie
mußtenhiezu dasSchlachthauseinesMetzgers aufsuchen®).
Eine straffe Regelungder wirtschaftlichenVerhältnisse für die im Hochstift befind-
lichen und unter bischöflichen Schutz stehendenjüdischen.Geschäftsleutebrachte die
LandesherrlicheBambergischeVerordnung vom 8. Mai 1700.Sie besagtim Auszug:
WennJudenGeld ausleihen,dürfensienichtmehrals 5 vom Hundert als Zins nehmen.
Übertretern werde dasKapital beschlagnahmt,sie selbstdesLandes verwiesen.Schuld-
verschreibungenan Juden, die höher als 10 Gulden seien,könne nur die Ortsobrigkeit
ausstellen.Andernfalls seien sie rechtsunkräftig. Kein Jude könne Forderungen an
Christen an einen dritten Christen abtreten, auch kein Christ dürfe die Forderung
einesJuden übernehmen.Die Buchführungbei den Juden müssedeutschsein. Kein
Jude dürfe Waren für länger als ein Jahr ausborgen.Den Juden ist nicht erlaubt der
Kramhandel mit Tüchern, die Elle im Werte nicht höher als 12 Batzen. Ausnahmen
sind nur zugelassen,wenn die Tücher von heimischenTuchmachernstammen.Auch
dürfen sie handeln mit Samt und Seide, Taffet, Strümpfen, allerhand Bändern, guten
Handschuhen, goldenen, silbernen, seidenen, wollernen und Leinenspitzen-Borten,
Leinwand, Barchet, Cöllisch, Zwillig, alten Kleidern, mit Gold- und Silbergeschmeid,
Sackuhren, Pfändern, Ringen, Kleinodien, Perlen, Wechseln, Pferden, Rindvieh, dies
jedoch nicht gemästet, Lein- und Hanföl, Bruchzinn, Messing, Kupfer und Wollen,
dochletzerevier Sortennur nach FeststellungdesGewichtes.Verboten ist der Juden-
schaft, bei Strafe der Konfiskation und Landesverweisung, jeder Handel und Ge-
werbe mit Getränken und Speisen, Getreide, grünem und dürrem Obst, Sämereien,
Süßholz, Schmalz, Hopfen, rohen Häuten, Leder, Pelzen, Gewehren, Unschlitt, Hanf,
neuem Stahl und Eisen, Wagen- und Räderholz. Auch sei die Sonntagsruhe und die



Fastenzeitzu beachten.Kein Jude dürfe liegendeGüter an Höfen, Feldern und Wiesen
besitzen. Er dürfe sich auch nicht die Nutzung von Ackern und Wiesen als Zins ver-
schreiben lassen. Das Verhausieren von geschächtetemFleisch sei verboten. Die Vieh-
weide für die Juden sei gesondertzu regeln.Wo bisher keine Jude seßhaft war, dürfe
auchforthin keiner zuziehen.An den anderenOrten dürfe die zugelasseneZahl nicht
erhöht werden°*).

Über das Kirchen- und Schulwesender hiesigenJudenschaft fehlen aus frühererZeit
zuverlässige Unterlagen. Immerhin wird, wie schon eingangs erwähnt, 1298bereits 145

der Judenlehrer Lemlin genannt, während für die Jahre 1685 und 1687 nebenher
von einer Synagogedie Rede ist. Sehr wahrscheinlichbefanden sich Synagogeund
Schule außerhalb der Stadtmauer in der sogenannten Vorstadt, etwa zwischen
Coburger Tor und Mainmühle, auf einem bischöflichenLehengrundstück.Das mit
seinenEinträgen bis 1610zurückreichendeLichtenfelserStadturbarvon 1655erwähnt
Synagogeund Schulemit keinerSilbe.Dies rechtfertigtdenSchluß,die beidenGebäude
nicht auf städtischem lehenbaren Grund und Boden zu suchen, sondern auf einem
Gebiet,dasals bischöflichesLehengutaußerhalbdesStadtrechteslag.

Erst mit demJahre 1720wird mit Hilfe der Ratsprotokollbücherund Stadtrechnungen
die Judenschulebessererfaßbar. Am 4. September1720 beschloßder Rat, dem ge-
ziemendenVerlangen der Judenschaftfolgend, hier an das hintere Mühltorhäuslein,
worin Jacob Jud wohnt, eine Judenschuleanzubauenund diesesGebäudegegeneine
Jahresmietevon zwölf Gulden an die Judenschaft zu verpachten. In Betracht kam
dabei kein Neubau von Grund auf, sondern lediglich der Ausbau eines Fachwerk-
schuppens.Die Arbeit führte der Maurer Georg Schnappum zehn Gulden aus. Das
Bauholz (28 Stück) fuhr die HorbhofpächterswitweSchereraus den Waldabteilungen
Schadenholzund Stein um 10 Gulden 2 Pfund und 7 Pfennig. Die Maurer erhielten
als Trinkgeld 2 Pfund 3 Pfennig. Die Besichtigungder neuen Schule durch den Rat
sowie der anschließendegemeinsameTrunk mit den Handwerkern und Taglöhnern
kam ziemlich teuer, der Aufwand belief sich auf zwei Gulden und acht Pfund. 1721
wurden nochein Stiegleinangesetztsowiedie Innenräumegetüncht.1729lieferte der
SchreinerHans Pfaff um 6 Pfund 20 Pfennig einen Verschlag in die Judenschule.
Ab 1733minderteder Rat die Jahresmietevon zwölf auf zehn Gulden ?).
Elf Jahre später beabsichtigtedie Judenschaftanscheinend,die Schule zugleich als
Synagogezu verwenden.Das Geistliche Vikariat in Bamberg,welcheshievon Kenntnis
erlangte,erteilte am 26. November 1744 dem Lichtenfelser Pfarrhern den Auftrag, er
solle sich mit allen Mitteln der Absicht widerseitzen, „daß die wenige Judenschaft am
kommendenSanıstagin ihrer neuenSynagogeoder Schuleihre zehn Gebote feierlichst
und mit großemPomp singenund musikalischeInstrumentetragenwolle.“ Dies müsse
bei dem Volk Ärgernis erregen. Sollte, so ordnete das Geistl. Vikariat weiter an, der
weltlicheBeamteerwähnteFeier der Juden erlauben,sei ihm gegenwärtigerRegierungs-
befehl vorzuzeigen. Über den Ausgang der Sache verraten die Akten im Pfarrarchiv
leider nichts.Mit der Einrichtung der Synogogewar auch keine Erhöhung der Miete
verbunden *).



Mit demJahre 1753geht die Geschichteder LichtenfelserJvdenschulevorübergehend
zu Ende. Sie wurde vermutlich infolge Baufälligkeit eingelegt.Den Anlaß hiezu gab
eine Inspektion der Schuledurch Hofrat Schwarz und Aktuar Löffler, beide ausBam-
berg. Der Maurer, der im Auftrag der Stadt an der „eingerissenenJudenschule“
Arbeiten ausführte, erhielt hiefür laut Stadtrechnung 18 Gulden 30 Kreuzer aus-
bezahlt. Ferner wurde der StadtzimmermannKnorr beauftragt, „das Häuslein am
Mühltor, worinnen die Judenschulgewesen“,neuaufzubauen®).

1757 wurde zwar durch Regierungsdekretder Judenschaftin Lichtenfels erlaubt, eine
Synagogean einem abgelegenenOrt auf einem stadtlehnbarenGrundstück zu er-
richten, jedoch scheinen technischeoder wirtschaftliche Gründe, in erster Linie aber
wohl der SiebenjährigeKrieg die Ausführung des Vorhabens vereitelt zu haben®).

Der ersteSchritt zur Verwirklichung geschah1778,als der RatsdienerLorenz Dumbrof
sein Wohnhaus in der Badgassean den Juden Götz Wolf verkaufte. 1792 kam man
dem Vorhaben nochein Stück näher, als es dem Juden Wolf SußmannBrüll gelang,
in der hinteren Badgasse (jetzt Judengasse)einen Stadel zu erwerben*'). Zwischen
dem Wolfschen Haus und der ebenerwähntenScheunelag das Anwesen des Zimmer-
meistersFerdinand Höhn. Dieser veräußerteim Einverständnis mit seinerEhefrau und
dem Sohn Georg am 22. März 1796 an die hiesigeJudenschaftHaus und Garten
um 270 fränkische Gulden sowie drei Karolin Trinkgeld (nochmals33 Gulden), zahl-
bar in vier Raten bis Jakobi 1797*).

Unter Bezugnahme auf das schon erwähnte Regierungsdekret von 1757 des Fürst-
bischofs Adam Friedrich von Seinsheim bat nun die Judenschaft um die Erlaubnis,
auf dem Grundstück eine Judenschuleerrichten zu dürfen. Die Stadt knüpfte ıhre
Zustimmung an folgende Bedingungen:

1. Die Judenschaftdarf den hiesigenBürgern damit keine Beschwerdenauflasten.
Die Judenschaftmuß wie die anderen Bürger den auf sie fallenden Wach-
und Frondienst sowie die Botengängeverrichten.

2. Die nach dem Steuersatzauf sie treffenden Auflagen Steuern, Erbzins und
Soldatenkostensind zu leisten.

3. Die Judenschafthat sofort den Kaufhandlohn in Höhe von 8 Gulden zu ent-
richtenund außerdemalle 25 Jahre einenweiterenHandlohn von 5 Gulden®). 146

(Der Handlohn .mußte bei allen Grundstückskäufen und -verkäufen, bei Tausch-
geschäftenund Überschreibungengeleistetwerden.Die Gebühr betrüg für je 10Gulden
Kauf- oderTauschwert1 Gulden Handlohn.)

Der Bau der Synagogeerfolgte (nacheiner von Hans Diroll ohneBelegüberlieferten
Notiz, die das Stadtarchiv verwahrt) im Jahre 1797. Das Lichtenfelser Grundsteuer-
katastervon 1812verlegt allerdings dasBau- und ersteSteuerjahrauf 1806.

Die Judenschaft verfügte nun über eine eigene Synagoge, welche dem Rabbinat
Redwitz a. d. R. unterstand.Ab 1827 unterhielt sie auch eine organisiertejüdische
Religions-und hebräischeSchreibschulemit eigenemjüdischenLehrer.Mit der Aufsicht



über diese Schule war die Kgl. Distriktsschulinspektion Lichtenfels betraut. Ein ge-
wissesAufsichtsrechtwar auch dem Stadtmagistrat eingeräumt.Die Gesamtzahl der
Juden betrugdamals86, davon wohnten 5 in Seubelsdorf *).

Im Jahre 1867 wurde die Synagogegründlich überholt. Die Weihe des restaurierten
Kultusgebäudeserfolgte am 20. September1867 um 18 Uhr durch den Distrikts-
rabbiner Traub. An der Feier beteiligten sich auch die katholischeGeistlichkeit von
hier sowie der evangelischePfarrer von Schney und die Vertreter der staatlichen
und städtischenBehörden*°).

Wie dem Lichtenfelser Baubuch zu entnehmen ist, mußte 1897 eine neue Decke in den
Raum eingebautwerden*%).
Besitzer der Synagoge (Judengasse12) ist seit Kriegsende von 1945 der Kaufmann
und GeschäftsinhaberHans Kraus, Badgasse9. Er verpachtetedas Gebäude an die
hiesigeNeuapostolischeGemeinde.Der eingeschossige,verputzte Bau mit Mansarden-
dach, West- und Südtüre, zwei zu vier Achsen, enthält keine Kunstwerte. Der Innen-
raum besitzt ein hölzernes Klostergewölbe. Die Südtüre ist von innen zugesetzt”).

Am 27. Juli 1939 trug sich der nationalsozialistischeStadtrat übrigensmit der Ab-
sicht, die Synagogeeinzulegenund auf dem Grund und Boden für die Feuerwehr
ein Spritzenhaus zu errichten.Der Zweite Weltkrieg, der wenige Wochen später aus-
brach,ließ dasVorhaben in Vergessenheitgeraten.

Ab 1824 läßt sich aus den städtischenAkten auch ein allerdings lückenhaftesVer-
zeichnisder jüdischenLehrkräfte erstellen.Am 29. November 1824bat der jüdische
Privatlehrer Jacob Mendersohnum die Erteilung der öffentlichen jüdischenLehramts-
stelle in Lichtenfels. Aus den Aufzeichnungen in den Schulakten im StaatsarchivBam-
berg (D. II. C 7428) geht hervor, daß Mendersohn, der verheiratet und Vater von
sechsKindern war, hier zuvor bereits 15 Jahre als Privatlehrer wirkte. Die jüdische
Gemeindelehnteeinedefinitive Anstellung desLehrers ab, die Regierungin Bayreuth
verfügte aber am 3. Mai 1826 dessenAnstellung mit einemJahresgehaltvon 238 Gul-
den. Für die 19 jüdischenFamilien mit 15 schulpflichtigenKindern blieb der Unter-
halt der Schule und des Lehrers eine erheblicheBelastung. Mendersohn starb am
27. August 1829. Sein Nachfolger wurde ab 1. März 1830 der aus Burgkunstadt
stammendeund zuletzt in Buttenheim als Lehrer tätige Joseph Eisemann. Dieser
wirkte hier bis zu seinem Tod am 24. Juli 1888. Er erreichte das hohe Alter von 148 149

80 Jahren. Sein Nachfolger Oppenheimer ging im Mai 1900 als Kultusdiener und
Vorsängergehilfe nach Bamberg. Anschließend war der Expektant Isaac Wormser hier
tätig. Ihm folgte der Judenlehrer und Vorsänger Julius Zeilberger. Letzterer wurde
anfangs April 1913 nach St. Ingbert versetzt und fiel Ende 1915 im Ersten Welt-
krieg. Über die späterenhier tätigen Lehrkräfte enthält das Stadtarchiv leider keine
Aufzeichnungen*).

Hie und da erfolgten hier auchÜbertritte vom Judentum zum katholischenGlauben,
wobei das neueGlied stetseinenbürgerlichenTaufnamen zuerkannt erhielt. So wurde
am 13. April 1765 die Jüdin Mindel (Hirsch) Mayer unter dem ChristennamenMaria
Helene Samstaggetauft. (Lichtenfelser Pfarrmatrikel)



Besondersfeierlich erfolgte am 23. Mai 1768 unter großem Zulauf des Volkes in der
Stadtpfarrkirche die Taufe des 14 Jahre alten jüdischenJünglings Heinrich Franz
August Rottenfels, vorher Jakob Seeliggenannt.Die Taufe nahm Pfarrer Franz Xaver
Andreas Löffler vor, Pate war Bürgermeisterund Spitalverwalter Johann Löffler,
ein Bruder desPfarrers. Begleiter waren die Kapläne Wolfgang Klüglein und Philipp
Theres, letzterer der eifrige Religionslehrer des Täuflings, und noch viele aus dem
hiesigen Magistrat sowie Bürger der bewaffneten Macht #). Rottenfels ging nach
vollendeter Lehrzeit in die Fremde, das Spital reichte ihm 1772 zum Abschied das
bescheideneWandergeldvon 48 Kreuzern °°).
Am 17. Januar 1734 heirateteJohann Ernestus Cantor, ein Bürgerssohn,die getaufte
Jüdin Eva Maria Theresia Gottlieb. Im gleichen Jahr wurde eine weitere Jüdin
unter dembürgerlichenNamen Maria Margareta Heinzenknecht getauft.Als besondere
Gnade räumte ihr das Kastenamt jährlich zwei Simra °s Metzen Korn ein °'). Der
letzte Jude,der sichhier taufen ließ, scheint1778Philipp Lichtenberggewesenzu sein.
Aus Anlaß der Taufe wurde er vom Spitalamt völlig neueingekleidet.Für denAnzug
wurden 21 Gulden 46 Kreuzer aufgewendet,für ein Paar Schuhe1 Gulden 16Kreuzer.
Außerdem erhielt er als Taschengeldgesondert zwei Gulden. Der Spitalverwalter
vermerkte in der Rechnung von 1778/79, daß die Ausgaben „laut gnädigsten Dekret
und befohlenermaßen“,also auf Anordnung der Behördein Bamberg,gemachtwerden
mußten.Lichtenbergwurde,wie die Stadt- und Spitalrechnungenersehenlassen,bis an
sein Lebensendevon der öffentlichen Hand unterstützt, obwohl er in seinenspäteren
Lebensjahrenausweislichder Stadturbarienhier sogarHausbesitzerwar °).
Die Frage, ob die Juden ein Anrecht auf den Besitz eigenerWohnhäuser,insbesondere
an Öffentlichen Straßen beanspruchenkönnten, blieb bis 1800 immer umstritten.
Wenige Jahre nach dem erneutenZuzug der Juden, am 29. Dezember 1682,wurde
Jakob Jud vor den hiesigenRat zitiert und ihm eröffnet, es sei von der Hochfürst-
lichenRegierungder Bescheidgekommen,ihm denAnkauf einesBürgerhausesnicht zu
verwehren.Der Rat schlageden Häuserankauf durch Juden aber grundsätzlichab;
wenn Jakob jedocheine Hofstätte (unbebauterPlatz) zu bebauenbeabsichtige,werde
ihm die Genehmigunghiezu erteilt °°).
Im Jahre 1698erwarb der Mistelfelder Jude SalomonWolff in Burgbergdas Trüpf-
haus desLeinenwebersHans Buckreisum 30 Gulden. Das für den Ort Burgbergzu-
ständigeKastenamt erhob keinen Einspruch, der sogenannteHandlohn in Höhe von
drei Gulden wurde von Wolff entrichtet°%). 150 151

Am 30. Mai 1710 faßte der Rat der Stadt den Beschluß,den Juden keine Wohnungen
an öffentlichenStraßen und Plätzen mehr einzuräumen,sondernnur an abgelegenen
Orten, „da siein die Winkel gehörten“.°°)
Im gleichen Jahr, am 28. juni 1710, drohte der Rat dem Bürger und Glaser Albert
Huthmann eine Strafe von 10 Talern an, falls er dem Juden Jakob Judel das Wohn-
recht in seinem Haus einräume. Begründet wurde die Androhung einerseits mit der
dadurch gegebenenFeuersgefahrund andererseitsmit dem Hinweis, daß Juden nicht
an offene Straßen gehören, wo andere ehrliche Bürger wohnen, sondern in dieWinkel%).
Am 2. September 1761 erlaubte hingegen der Rat den Zuzug des Juden Hirsch von
Burgberg in die Stadt, „nachdem dessen Frau hier ein Haus besitzt.“ 7)
Die Minderung der Zahl der Judenfamilien war ein ständigesAnliegen der Stadt.
Beachtenswert ist in dieser Hinsicht ein Bericht, den der Stadtschreiber Carl Friedrich
Rötter am 5. Februar 1762 dem Bischof unterbreitete.Unter andern schreibtRötter
wörtlich: „Staffelstein hat das Glück, bis auf die Stunde von Juden befreit zu bleiben,
das Stättlein Weismainhat keinen Juden in sich,Hollfeld desgleichen,Cronach zwei
Haushalten, das Stättlein Burgkunstadteinen in ihren Stadtmauern,Herzogenaurach
noch ein Haushalten, Pottenstein ein Haushalten. Wir aber müssen hier albereits
70 Judenseelenzählen.“ Dann weist der Stadtschreiberauf die vielen Beschwerden
der Stadt von 1700, 1711, 1725, 1746 etc. hin und schreibt weiter: „Hier tritt ein
Rotlederer auf, der klagt über den Handel der Juden mit rohen Häuten. Hier ein
Weißgerberund klagt über den Handel der Juden mit gearbeitetenWeißgerber-Leder.
Hier ein Schuhmacher,ebenfalls klagend über den Handel der Juden mit Rotleder, als
die einzige Ursache des teuren Lederpreises.Die Metzger und Fleischhackerkönnen
die Mengenihrer Klagen nicht zählen. Wo sonsteneinemJuden auf seinHaushalten
zwei Stunden zu gehenerlaubt gewesen,so schachertanjetzo ein geringer Jud im
Herbst mit denen Bauern 10—15, auch mehrere Stück Rindvieh. Bei diesem Schachern
wird vom Juden sich die Haut und Unschlitt vorbehalten. Dahero Seifensiederund
Lichterziehererbärmlichklagen, daß sie dadurchum ihre Nahrung gebrachtwerden
und die Metzger für die Christen kein Fleisch zu schlachtenhaben.Die Beckenund
Müller führen gleicheKlage über den wucherlichenKauf der Juden. Jene Bürger, die
sichvom Handel ernährenmüssen,erhebendie größteKlage. Ebensoist esmit grünem
und dürrem Obst, mit Haber, Heu und Stroh, wo kein Christ gegen einen Juden auf-
kommen kann. Ungeachtetdessenreicht ein Jud des Jahres nicht mehr an herrschaft-



lichen Steuern,als ein armer Taglöhnermit seinemharten Holzbeil. Ein Jud genießt
auchgleichdem Christen das Forstrecht.Kein Jude front, keiner machtBotendienst,
keiner tut Wehrdienst oder nimmt an einem Ausfall teil. Die Juden weigern sich
sogar, den Nachtwächtern ihren Lohn zu geben, soferne diese nicht den bekannten
Spruc: ‚Ihr lieben Christen seid munter und wacht!‘ den für die Juden bestimmten
Zusatz beisetzen: ‚Ihr Herren seid munter und wacht‘!“ Abschließend erwähnt der
Stadtschreibernoch: „Durch die vielen Juden werden die Christen aus ihren Häusern
vertrieben und durch die erstaunlicheVermehrung der Juden werden die Christen
ausgerottet.“°®)

Der Entscheid des Fürsten ließ fast zwei Jahre auf sich warten. Am 4. November 1763
kam aus Bambergdie Nachricht, die Minderung der Zahl der Judenfamilien behalte
sich der Fürst vor. Das Zusammenleben von Christen und Juden in einem Haus sei
nichtgestattet.Auch dürfen die Judenin keinenHäusernwohnen,an denenbei öffent-
lichen Prozessionendas hochwürdigeGut vorbeigetragenwerde oder die Altäre er-
richtet werden. Ausgeschlossensei in Zukunft auch der Erwerb von Häusern, welche
mit Bau- und Brennholz-Bezugsrecht ausgestattetseien. Endlich wird noch daran
erinnert, daß die Juden für die Befreiung von Wach- und Frondienst ihre Gebühren
an die Gemeindekassezu entrichtenhaben.Bei der Jagdfron und bei der Ausführung
von Wasserbautengebeeskeine Befreiung ”).

Als noch im gleichen Jahr der Jude Hirsch Somerach in der Kirchgasse ein Haus
kaufen wollte, erinnerte Pfarrer Johannes Laurentius Körber den Amtskastner an das
Verbot, da der Kirchenweg vorüberführe und die Provisuren bei dem Gang in die
Vorstadt an dem Haus vorüber müßten.Zudem steheam Fest Corporis Christi seit
mehr als hundert Jahren in der Nähe des Hauses ein Altar. Von 1746 bis 1763
sei die Zahl der Judenfamilienvon siebenauf zwölf gestiegen.Die Dinge seienschon
so weit gediehen,daß die Christen im Erwerb von Wohnhäusern behindert seien.
Die Juden sollten nur in abgelegenenGassen wohnen, aber hier gebees keine Gasse
mehr, in der nicht Juden wohnen. Am Ostersonntaghabe Itzig Schola sein Vieh mit
großem Getöseüber die Straße getrieben,um es hier zum Kauf anzubieten.Der Jude
SchmulGerst habe bei seinerHochzeit einen öffentlichenAufzug aller Gäste veran-
stalten wollen und, als ihm dies untersagt wurde, mit dem unerträglichen Stolz der
Juden gesagt, „der Pfarrer habe ihm keinesfalls zu befehlen“. Es sei hier geschehen,
daß Juden- und Christenweiber,welchenebeneinanderwohntenund miteinanderauf-
wuchsen, zu Duzschwestern wurden, welches der Würdigkeit des christlichen Namens 152 133

zuwiderlaufe. Er bitte, es wolle die Zahl der Judenfamilien nicht über acht erhöhtwerden.Aus den Akten ist leider nicht ersichtlich,welcheHaltung die Oberbehördenin diesem Fall einnahmen*°),
Die Rechtsverhältnisseder sogenanntenSchutzjuden waren in der Landesherrlichen
Verordnung über die im Hochstift befindlichen, unter Schutz stehendenJuden vom8. Mai 1700 geregelt.Trotz der an sich klaren Bestimmmungengab es noch manchen
Streit, der von Fall zu Fall bereinigt werden mußte. So wies die StadtLichtenfels
am 15. Juni 1740 den hiesigen Schutzjuden als Hutflächen für das Rindvieh die
Straßengräbenin Richtung Oberwallenstadtund Seubelsdorfzu; außerdemauch die
„Schneyer Ecke“, wo sonst die Gänse und die Pferde hingetrieben werden ®").

Meinungsverschiedenheitengab es ferner wegender Stolgebühren.Jeder Judenhaushalt
war verpflichtet, für die abgängigenStolgebühren dem Pfarramt als Ersatz zwölf
Batzen zu entrichten.Davon erhielt der Pfarrer 9 Batzen, während die übrigen drei
Batzen unter die vier Kirchendiener (Rektor, Organist, Kantor und Kirchner) aufge-
teilt wurden. Am 15. Juli 1748erinnerte zum Beispiel der Organist Müsssingeran die
Einhaltung dieser Pflicht %).

Eine andere Pflichtabgabe war das Juden-Neujahrsgeld, das der Lehrerschaft bzw.
nachErrichtung desSchulfondsdiesemzufloß. Als 1853die Juden sichweigerten,die
Abgabe weiter zu entrichten, entschied am 19. November 1853 die Regierung
in Bayreuth, die Abgabe bestehezu Recht, es handle sich um einen verpflichten-
den Rechtstitel°°).
Bis 1816 wurden die.Juden zum gemeindlichenWach- und Frondienst nicht heran-
gezogen,dafür abergehalten,das sog.Relutionsgeld an die Stadt zu entrichten.Auf eine
Eingabe der Judenschaft hin genehmigte am 23. Juli 1816 die Regierung die Ent-
bindung von der Abgabe, nachdemdie Juden sich bereiterklärt hatten, Wacht und
Fron wie die anderenBürger abzuleisten°%).

Der Übergang desHochstiftes Bamberg an Bayern (1803)bedeutetefür das Judentum
den Abschluß einer von viel Leid und Unzulänglichkeit geprägten Zeit. Wer rück-
schauendvon den zahllosen einengendenAnordnungen und BestimmungenKenntnis
nimmt, denen das Judentum Jahrhunderte lang unterworfen war, wird auch die Ur-
sacheder daraus entspringenden Gegensätze leicht erkennen. Es wäre falsch, nur von
Haß und FeindschaftdesBürgertumszu sprechen;der wesentlichsteGrund für manche



Auswüchse war der nackte Existenzkampf. Die Judengemeindewar für die kleine
Landstadt Lichtenfels zu groß, zu umfangreich. Der bürgerliche Handel und das
Handwerk konnte sich angesichtsder Überzahl jüdischerUnternehmenvielfach nicht
durchsetzen.Das mußte zu Reibungen führen. Im Jahre 1799 walteten in dem
Städtchenmit knapp 1500 Einwohnern nicht weniger als 19 Metzger. Nach dem
Brauch damaliger Zeit übten diese gleichzeitig den Viehhandel aus. Kein Wunder,
wenn dieserBerufsstandmit den Handelsjuden in ständigemKonflikt lag. Aus der
Enge und Begrenztheitdes ErwerbsraumesherausergabensichnotgedrungenGegen-
sätzeund Reibflächen.Mit demÜbertritt in den bayerischenStaatsverbandfielen zu-
nächsteinmal die lokalen Zollgrenzen. Nun konnte jedermannfrei über die Stadt-
und Amtsbezirke hinweg kaufen und verkaufen. Für Christen und Juden war damit
eine neue,weit friedvollere und vor allem eine liberale Regelungerreicht.Die Juden
machtendavon alsbald reichlich Gebrauch. Sie gingen selbst in das ihnen bisher ver-
sperrteHandwerk überund stiegeninsbesonderein den interlokalen Handel ein. Dies
geschahvor allem durch Gründung von Faktoreien zum Segen zum Beispiel der
Büttner, Korbflechter und Weber.

. Als am 13.März desSturmjahres1848in der Umgebungvon Kronach wüsteUnruhen
ausbrachen,die rasch auf Redwitz a. d. R., Ebneth, Schney, Strössendorf und Wilden-
roth übergriffen, schlugendie Wellen der Volksleidenschaftauchin Lichtenfels ziem-
lich hoch.Währendsichrund um Kronach die Stimmungin der Hauptsachegegenden
Adel richtete,waren es in Lichtenfels die Juden, gegendie der Haß sichwendete.Eine
in Lichtenfelsbereitsam 14. März gebildeteFreiwillige Sicherheitswacheverhinderte
aber von vornehereingröbereAusschreitungen.Was sich hier ereignete,war ausge-
sprochenharmlos. So weckte zum Beispiel der ledige Taglöhner David Fasching von
hier einigejüdischeFamilien auf und ließ sichunter demunwahrenVorbringen, Mit-
glied der Sicherheitswachezu sein,Bier bezahlen.Faschingwurde hiewegenauf das
Rathaus geladenund verwarnt. Ebenso mußte der beurlaubte Soldat Anton Johannes
vor dem Bürgermeistererscheinen,weil er den Fasching begleitete.Dem Johannes
wurde im WiederholungsfallAnzeige an seinenTruppenteil (10.bayer. Inf.-Regiment)
angedroht°).

Über die Größe der Judengemeindein Lichtenfels liegen keine sicherenUnterlagen
vor. Nach einemEintrag in den LichtenfelserPfarrakten (II 8h) waren 1760 hier
neun Familien mit insgesamt44 Köpfen wohnhaft. Eckstein beziffert in seinemBuch
über die Geschichteder Juden im Bistum Bambergdie Zahl der Judenseelenin Lichten- 154 15

fels im Jahre 1763 auf. 63. Nach den Lichtenfelser Turmknopfnachrichten von 1790
lebten in diesem Jahr hier elf Familien mit 79 Köpfen. Bei der Volkszählung von
1819wurden 115 Juden gezählt, 1820/21wird deren Zahl mit 137 angegebenund
1833 mit 81, während 1888 nach der amtlichenVolkszählung 81 Israeliten und 1904
insgesamt111 Glaubensgenossenverzeichnetsind. Nennenswerthöher scheintderen
Zahl nie gestiegenzu sein.

Wie hießen nun die Geschlechter,die von 1677—1942 das Judentum in Lichtenfels
verkörperten?Es ist leider schierunmöglich für die Zeit vor 1800 Stammbäumezu
erstellen, da der Wechsel des Familiennamens von Geschlecht zu Geschlecht keine
Seltenheitbildete. Ein Nachkommedes im Oktober 1667aus Redwitz a. d. R. zuge-
wandertenHandelsmannesJakob tritt z. B. ab 1711 unter dem Vornamen Jakob
Schola auf, wobei der bisherige Familienname-Jakob zum Vornamen wurde. 1773
wiederholtesich das Spiel bei dessemSohn Pfeufer Schola.Nach 1800 legte dasselbe
Geschlecht,wie sichausdenLichtenfelserUrbarien eindeutigergibt,die Namen Pfeufer
und Scholaendgültigab, die einzelnenGlieder nanntensichnun einheitlichnur mehr
Zenner, wobei übrigens der vom Volksmund gebildete Hausname Pfeufer-Zenner
das ganze 19. Jahrhundert hindurch die Erinnerung an den vergangenenFamilien-
namen Pfeufer wachhielt. Ein anderer Nachkomme des David Jakob wählte 1694
den Namen Judel Jud, während ein Bruder mit dem Vornamen Abraham ab 1709
sichAbraham Männlein nennt.Auch wurden willkürlich bürgerlicheNamen angenom-
men, z. B. 1711 Hetz und Scheu.Der Sohn des Samuel Hirsch (1716—1756) führte
ab 1761 den Namen Samuel Heß. Um 1800 wurde aus einem Wolf ein Mendersohn.
Echte Judenfamilien waren die Jakob (ab 1677), die Männlein (ab 1709), die Gerst
(ab 1716),die Brüll (ab 1736),die Somerach(ab 1753), die Löb und Löw (ab 1711),
die Mayer (ab 1711). Im 19. Jahrhundert wurden diese älteren Namen fast völlig
verdrängt. Nun behaupteten die Bamberger, Blum, Ehrmann, Eisemann, Fechheimer,
Felsenheld, Goldmeier, Goldschmidt, Oppenheimer, Gosser, Grünhut, Gütermann,
Kohn, Kraus, Kronacher, Marchand, Pauson, Rotschild, Straß, Traub, Wertheimer
und Zinn das Feld *%).

Erwerbsgrundlage für die Judenschaft war überwiegend der Handel. In der ersten
Hälfte des 19. Jahrhunderts gingen verschiedeneGlaubensgenossenaber auch in an-
dereBerufe über. So als Maler in die Porzellanfabriken. Wir finden sie auchals Gerber,
Metzger und Schneider,als Kalkbrenner und in der Landwirtschaft. In der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts verschafften sie sich Zugang zur Korbindustrie und er-



oberten hier eine starke Position. Die Namen Bamberger, Gosser, Kohn, Pauson und
Zinn hatten einen guten Klang. Wenn nach dem Ersten Weltkrieg der Korbhandel

- die Wirtschaftskrise verhältnismäßig raschüberwand, war dies wohl nicht zuletzt den
weltweiten BeziehungengenannterFirmen zu danken.
Ein eigenesJudenviertel kannte man in Lichtenfels nie. Bis 1800 befanden sich die
den Juden gehörigenHäuser verstreut teils in der Judengasse,teils inder Farb- und
Reitschgasse.Nach 1800 setztensie sichauchin der Coburger und Laurenzistraße fest.
Im 20. Jahrhundert waren sie in denbestenStadtviertel zu finden. Im 17.Jahrhundert
war nur ein bürgerlichesWohnhaus in jüdischen Händen, und zwar das Anwesen
Judengasse3,welches1684Hirsch Mayer käuflich erwarb.Alle übrigenJudenwohnten
damals noch zu Miete. Im 18. Jahrhundert aber konnte die Judenschaftinsgesamt

s =; .. 67weitere10Bürgerhäusererwerben °”).
Am Ostrand der Stadt, im Flurteil Heide, und zwar unweit des sogenanntenHeid-
angerweges,liegt unter den Plannummern 723—724 der ehemaligeJudenbegräbnis-
platz, im Volksmund der Judenfriedhof genannt.Dieser kleine Bergfriedhof diente
seinerAufgabe genaueinhundertJahre, von 1840—1940.

Über das Begräbniswesenin der hiesigenJudengemeindelaufen die Quellen sehr spär-
lich. Obwohl in Lichtenfels dochbereitsvon den Tagen der Stadtgründungan, unter
den Meraniern, eine kleine Judengemeindeseßhaft war, verrät keine Quelle, wohin
die Glieder dieserGemeindebeerdigtwurden.Wir wissennicht, ob der Judenfriedhof
in Küps oderder in Burgkunstadtdie Toten aufnahmoder ob esdenJudeneinst frei-
stand, wohin sie ihre Glieder beerdigen wollten. Erstmals in der Lichtenfelser Casten-
rechnungvon 1737/38ist die Rede von der Einhebung einesJuden-Begräbnisgeldes.
Danach waren die Lichtenfelser Juden verpflichtet, ihre Toten nach Burgkunstadt zu
beerdigen,wobei für Erwachseneeine Gebühr von zwei Gulden, für Minderjährige
ein Gulden vom Kastner eingefordert wurde. Offensichtlich handelte es sichbei diesem
Begräbnisgeldum eine neue Steuer, da die Juden sich zunächst weigerten, das Be-
gräbnisgeld zu entrichten. In der Castenrechnung für 1747/48 findet sich folgender
Vermerk: „Einnahmen an Juden-Begräbnisgeld: Nichts, sondern vermög Dekreti vom
13. 11. 1737 soll mit der Abforderung dieser Geld-Protestation bis auf weitere
Anordnung an sich gehaltenwerden.“ Der Einspruch der Juden blieb ohne Erfolg.
Die Castenrechnungvon 1750/51bringt erstmals den Nachweis für die Entrichtung
des Begräbnisgeldes.Beim Ableben des Jakob Schola und seinesWeibes und deren
Beerdigungnach Burgkunstadt wurden von den hinterbliebenenKindern vier Gulden 156 137

bezahlt.Ferner im gleichenJahr für ein Kind desIsaakScholaein Gulden. Von diesem
Zeitpunkt an bis 1800 wurden fast jedes Jahr Lichtenfelser Juden in Burgkunstadt
beigesetzt,wobei immer vom hiesigenKastner die obenerwähnteGebühr eingehoben
wurde. Mit dem ÜbergangdesHochstifts Bambergan Bayern scheintein Leichenzoll
nicht mehr erhoben worden zu sein. Die auswärtigen Bestattungen waren für die
LichtenfelserGlaubensgenossenunter Berücksichtigungder Entfernung und der da-
maligenVerkehrsverhältnissemühsamund kostspielig.Als nach1800mit demAufstieg
des Korbhandels und mit der zunehmendenIndustrialisierung die hiesige Juden-
gemeindewuchs,wurde der Wunsch zur Errichtung eines eigenenFriedhofes laut. Den
letzten Anstoß brachtedie Notwendigkeit der VergrößerungdesBurgkunstadterBe-
gräbnisplatzes.Dieser sollte, da er räumlich nicht mehr ausreichte,1840 erweitert und
neu umfriedet werden. Der Kostenvoranschlag lautete auf 1547 Gulden. Das war
denLichtenfelserGlaubensgenossenzuviel. Sie traten ausder BurgkunstadterBetriebs-
gemeinschaft,zuder auchdie Glaubensgenossenvon Altenkunstadt und Küps zählten,
aus.Am 2. März 1840bat der Vorsteherder hiesigenJudengemeindeSamuelEhrmann
in einem ausführlichenSchriftsatz den Lichtenfelser Stadtmagistrat, die Anlegung
eines eigenenFriedhofes zu gestatten.Gleichzeitig erwarb der wohlhabendeVieh-
händler Samuel Brüll von seinemVetter, dem MetzgermeisterMichael Brüll, ein Stück
Ackerland an der Heide und stiftetedieseGrundflächezur Errichtung desFriedhofes.
Man versprach,die 490 Fuß langeGrundfläche,abseitsaller menschlichenSiedlungen,
mit einer lebendenHecke zu umgürten und durch Baumgruppen zu verschönern.
Das hiesigeLandgericht, der Magistrat und das Gemeindekollegium,das Kath. Pfarr-
amt und das Kgl. Gerichtsphysikat erhoben keine Einwendungen. Lediglich zwei
Grundstücksnachbarn, der Webermeister Johann Geuß und der Büttnermeister
Andreas Rübensaal, hegten Bedenken.Sie befürchtetendurch den erhöhtenBesuch
des Ortes eine Minderung ihrer Feldfrüchte; Geuß zog aber am 20. Juni 1840 seinen
Einspruch wieder zurück. Am 27. November 1840 genehmigtedie Regierung von
Oberfranken die Errichtung des jüdischen Begräbnisplatzes auf der Heide. Noch im
gleichen Jahr wurde der später mit einer festen Mauer umgürtete neue Friedhof in
Betrieb genommen. Die erste Person, die hier der Erde anvertraut wurde, war Frau
Mouci Straß. Die letzte Beisetzung erfolgte im Jahre 1940. In dem Zeitraum von
genauhundert Jahren fanden auf der einsamenHalde insgesamt157Glaubensgenossen
die letzte Ruhe. Seit der Erbauung des Leichenhausesim Städtischen Friedhof zu
Lichtenfels, 1878, war den jüdischen Familien auch Gelegenheit geboten, hier ihre
Toten vor der Beisetzung aufzubahren.



Der einsameFriedhof war im letzten Drittel seiner GeschichtemehrmalsBeschädi-
gungenausgesetzt.So wurden anfangs Mai 1918 dreizehn Grabsteineumgeworfen,
ferner anfangs März 1930 abermalsacht Grabmäler. Die halbhohe Friedhofmauer
fiel in der Zeit des Dritten Reiches, um 1940. Die Steine fanden zum Straßenbau
sowie zur Auffüllung des alten Hohlweges in der Oberen BrunnengassezuBurgberg
Verwendung. Als durch Abwanderung infolge der politischen Umstände die hiesige
Judengemeindesichauflösteund der Friedhof dadurchder Warte und Pflegeentraten
mußte,erwarb die Stadt am 3. September1942von der Reichsvereinigungder Juden
in Berlin den Begräbnisplatz, 0,150 ha groß, zum Preis von 100 Mark. BeimAnkauf
wurde die Klausel anerkannt, den belegtenTeil des ehemaligenBegräbnisplatzes
30 Jahre lang, also bis 1. Januar 1970, unbenützt liegen zu lassen. Der größteTeil
der vorhandenenGrabsteinewar um dieseZeit leider bereitsvernichtetund beseitigt.
Lediglich fünf Steinebliebenerhaltenund zierenheutenochden stillen Ort. Sie ehren
das Andenken an:

geb. 13. 6. 1819
gest. 4. 2. 1857

Rosette Brüll, geb. Arnstein

Simon Brüll geb. 1. 11. 1814
gest.13.12.1884

Hugo Goldschmidt geb. 27. 1. 1881
gest. 2. 6. 1929

Bella Goldschmidt, geb. Ehrlich geb. 8. 11. 1891
gest. 23. 9. 1929

Benno Gutmann geb. 1848
gest. 1905

Emmy Gutmann, geb. Brüll geb. 1919
gest. 1919

Die Stadt hielt die Erinnerung an die israelitischenGlaubensgenossen,die um ihrer
Herkunft willen in den Konzentrationslagernendeten,durchErrichtung einesEhren-
males aufrecht.Ein Gedenkstein,der im einstigenJudenfriedhof Aufstellung fand,
wurde am 7. September1952 in einer schlichtenFeier der Öffentlichkeit übergeben.
Das Ehrenmal stammt aus dem Dirollschen Natursteinwerk Burgkunstadt.Es trägt
unter einem Davidstern die Aufschrift: „Den jüdischenOpfern des Faschismus1933
bis 1945.Die Stadt Lichtenfels“. Auf zwei das Mittelstück flankierendenTafeln sind
die Namen von 25 einstigenMitbürgern eingetragen.Sie lauten: 159

Milli Bamberger- Fritz Bamberger- Rosa Blum - Louis Blum - Ferdinand Blum -
Frieda Brüll - Hugo Brüll - Kathinka Hellmann - Max Hellmann - Artur Kohn -
Lina Kronacher - JeanetteKronacher - Marie Kronacher - Josef Kraus - Willy Mar-
chand- Betti Oppenheimer- Alfred Oppenheimer- Anni Oppenheimer- SofieSeliger
- HeleneWolf, geb.Brüll - Margot Wolf - Leo Wolf - Paul Zinn - Maria Zinn - Grete
Bohle,geb.Zinn.
Am Rande deseinstigenLeichenackersentstandauf Anregungvon Rektor Hans Hof-
mann sowie nach den Anweisungen von OberregierungsforstratRudolf Dell, beide in
Lichtenfels, in den Jahren 1953/54ein Pflanzgarten. Dieser entwickeltesich ausge-
zeichnet.Er bildet mit den stattlichenHecken,die denFriedhof und denjungenLaub-
wald einrahmen,einefriedvolle Einkehr und natürlichesVogelschutzgehege°®).
Bis 1. Januar 1933, wenige Wochen vor Beginn der Herrschaft des Dritten Reiches,
konnten die in Lichtenfels lebendenJuden in Frieden ihren Geschäftennachgehen.
Aber schonim April 1933 setzte deren Achtung ein, als von einzelnen Vereinen den
in ihren Reihen befindlichen Juden die Mitgliedschaft aufgekündigt wurde. Am
14. August 1933 beschloß der nationalsozialistische Stadtrat einstimmig, den Juden
das Baden im hiesigen Städtischen Flußbad zu verbieten. Am 18. Dezember 1933
verweigerteder Stadtrat die Abgabe von Bedarfsdeckungsscheinenan die jüdischen
Geschäftsleute.Dies war gleichbedeutendmit deren Ausschaltung aus dem Erwerbs-
leben. Ab 17. Oktober 1935 wurden die Juden zu den hiesigen Kram- und Stand-
märkten nicht mehr zugelassen.
Die Schattender Kristallnacht verdüsterten auch das Lichtenfelser Ehrenschild. Was
war geschehen?Am 7. November 1938 hatte ein deutschjüdischerFlüchtling mit
Namen Herschel Grynspan in Paris einen Sekretär der Deutschen Botschaft, Ernst
vom Rath, niedergeschossen.Der Vater des jungen Mannes war kurz vorher mit
10000 anderenJuden in Güterwagen nach Polen abgeschobenworden. Um dafür wie
überhaupt für die Judenverfolgung in Deutschland Rache zu nehmen,warGrynspan
zur DeutschenBotschaft gegangenin der Absicht, den Botschafter Johannesvon Wel-
ceckzu töten.Doch er wurde von demjungenBotschaftssekretärempfangenund schoß
ihn nieder. Raths Tod entbehrt nicht der Tragik, denn wegen seiner antinazistischen
Einstellung war Rath von der Gestapo beschattetworden; jedenfalls hatte er niemals
die antisemitischenVerirrungen der Nationalsozialisten geteilt °°).
Die Nationalsozialisten nahmendieseGelegenheitsofort wahr, um eineTerroraktion
gegen die an der Mordtat völlig unschuldigen deutschenJuden zu entfesseln. Sie



organisierten zuerst in der Nacht vom 9. auf 10. November eine ganze Serie von
Gewalt- und Greueltaten. Synagogen wurden angezündet, Geschäfte geplündert, Tau-
sendevon wehrlosenjüdischenDeutschengeschlagenund verletzt, viele getötet.Die
ganze Aktion wurde als „Volkskundgebung“ getarnt, jedoch zentral gesteuertund
vom braunen Mob vollzogen. Viele Deutscheverurteilten diese Untaten voller Ab-
scheuund Empörung”°).
Diese Strafaktion führte auchin Lichtenfelszur Zerstörungder Inneneinrichtungder
Synagogesowie zu Übergriffen gegenden jüdischenBesitz und zur Mißhandlung
einzelner Juden. Die Bürgerschaftin ihrer übergroßenMehrheit bedauertedas Vor-
gehen des Hitlerstaates gegen die wehrlosen Judenfamilien und lehnte die Exzesse
entschiedenab. Aber wer war damals noch ernstlichin der Lage, den wahnwitzigen
BefehlenHitlers zu trotzen? DeutschlandsSchicksalerfüllte sichunabwendbar.Einer
von Hitlers vertrautesten Anhängern, Hans Frank, Generalgouverneur von Polen,
spraches vor seinerHinrichtung in Nürnberg aus: TausendJahre werden vergehen
und dieseSchuldvon Deutschlandnichtwegnehmen.

Ende Dezember 1939wurde der jüdischeBauer Hugo Brüll in Seubelsdorfsamt seiner
Ehefrau aus dem ererbtenBesitz getriebenund zwangsweisein Lichtenfels in der so-
genanntenJudenschule(Judengasse14) untergebracht.Das gleiche Schicksal traf die
ledigenGeschwisterBlum in Seubelsdorf.

Im August 1939 stellte man die jüdischeKaufmannsfamilie Oppenheimer wegen an-
geblichenVergehenswider das Devisenwirtschaftsgesetzvor Gericht und schickteden
Ehemannzunächstins Zuchthaussowieanschließendins Konzentrationslager”').

Der Schlußstrichunter die vielhundertjährige Geschichteder hiesigenJudengemeinde
erfolgte am 9. September1942.Die letzten hier wohnendenJuden, dasEhepaar Hugo
und Frieda Brüll sowie die drei ledigen völlig harmlosen Schwestern Jeanette, Lina
und Maria Kronacher, wurden über Bamberg in das Konzentrationslager Theresien-
stadt eingeschafft.Dort fandensie ohneAusnahmein den Gaskammerneinengewalt-
samen Tod.
Die Auflösung der am 1. Januar 1933 noch 74 Köpfe starken jüdischen Gemeinde
vollzog sichschrittweise:44 PersonenwandertenausDeutschlandaus(Nordamerika 16,
England 17, Schweiz 3, Argentinien 2, Frankreich 2, Holland 1, Kuba 2, Palästina 1).
An andereOrte innerhalb Deutschlandsverzogen9 Personen(München5, Augsburg,
Berlin, Heidelberg und Leipzig je 1). Hier verstarben unbehelligt 5 Personen; eine 160 161

Frau wählte den Freitod, während 15 Glieder der Gemeinde ihr Ende in den Konzen-
trationslagernfanden.Ob die innerhalbDeutschlandsverzogenenPersonenrechtzeitig
dasschützendeAusland erreichten,ist ungeklärt7°).

Judentumsin Lichtenfels in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts sowie in das erste
Drittel des 20. Jahrhunderts fällt. In diesem rund 80 Jahre währenden Abschnitt
erlangtenfast alle Familien, von wenigenAusnahmenabgesehen,einefestewirtschaft-
liche Stellung und ein überdurchschnittlichhohes gesellschaftlichesAnsehen. Zugleich
war innerhalbdesjüdischenBevölkerungsteilessichtlichdasehrlicheBestrebenzu einer
guten Zusammenarbeitmit der übrigen Einwohnerschaftgegeben.Sowohl allgemein
im Vereinsleben wie auch speziell bei der Pflege gemeinnützigerEinrichtungen (zum
Beispiel der Feuerwehr) standen die Juden ungeachtet ihres gesellschaftlichenRanges
stets in Reih und Glied neben jedem Bürgersmann. Wenn Werner Schultheiß im
Scherzerschen Werk „Franken“, Band 2, 1959, Seite 132, schreibt: „Erst durch die
bayerischeGesetzgebungvon 1849erhieltendie Judendie politischeGleichberechtigung
mit den Christen, also auch die Möglichkeit, das Bürgerrecht zu erwerben“, so trifft
dieseEinengung zeitlich für Lichtenfels nicht zu. Hier erwarben ausweislichder Ein-
träge in den Lichtenfelser Stadtrechnungenbereits im Rechnungsjahr 1815/16 die
Juden Mayer Zenner und Jakob Wolf Mendersohndas Bürgerrecht,1817/18folgte
Isaac Zenner und 1819/20Emanuel Straß. Nach einer Pause von zehn Jahren reihte
sich 1830/31Benno Fechheimerin die Bürgerschaft ein. 1835/36erwarben wiederum
drei Glaubensgenossendas Bürgerrecht;Benjamin Brüll, Sußmann Brüll und Markus
Wertheimer.Der Zugang zum Bürgertum setzte sich bis zur Einführung der neuen
bayerischenGemeindeverfassungvon 1919 fort. Es gab kaum einen Juden, der nicht
zugleichauchBürger war. Sichtlich wurde auf den Erwerb aus rechtlichenGründen
Gewicht gelegt.Der Besitz desBürgerrechtesverlieh jedenfalls ein gewissesSicherheits-
gefühl. Die Juden sorgtendarüber hinaus aber auch für ihre Vertretung in den beiden
städtischenKollegien. Der Einzug in das Kollegium der Gemeindebevollmächtigten
gelang1872demGerbermeisterBenny Brüll und demKaufmann Isaak Zenner.Brüll
war von 1872—1904 Kollegiumsmitglied, während Zenner von 1872—1887 dieser
Körperschaft angehörte; 1911 gelang dem Kaufmann Samuel Kohn der Eintritt in
das (achtköpfige)Magistratskollegium;1924 löste ihn der Kaufmann Carl Kraus ab.
Kohn gehörtedrei Wahlperiodenund Kraus zwei Perioden dem Magistrat bzw. dem
nachfolgendenStadtrat an. Carl Kraus wurde ehrenvoll nachgeredet,er habe als



städtischerReferent nicht eine Schraubeveruntreut, er sei ein ungewöhnlichgewissen-
hafter und treuerSohn seinerStadt gewesen.

freudigkeit. Schon 1865 errichteteGabriel Gutmann unter Aufsicht des Bezirksamtes
eine Stiftung, aus welcher je Jahr sechsstudierendeJuden Stipendien in Höhe von
je 12 Gulden erhielten. Die Familie Gutmann errichteteweiter 1902 eine Armen-
stiftung.GleichartigeStiftungenschufenaußerdem1900Frl. RegineBrüll sowie 1921
Samuel Kohn und 1917 Ida Kohn. Die gestiftetenSummenwaren an sich bescheiden
und stiegennichtüber 1000Mark im Einzelfall.

Auch als Soldaten stellten die Juden im Ersten Weltkrieg an der Front ihren Mann.
.Gar mancherwurde mit demEisernenKreuz ausgezeichnet.Den Heldentod fand 1914
der Offizier-Stellvertreter Fritz Traub, der auch als Turnbruder hier hohe Wert-
schätzunggenoß.
Selbst ausgeprägteHeimatliebe kann den Juden nicht abgesprochenwerden.Glieder
der Familien Brüll und Gutmann, welche nach Nürnberg verzogen und dort starben,
ließen sichhier in ihrem Bergfriedhofbeisetzen.Noch im Jahre 1937wurde die Leiche
des zu Pirmasens verstorbenen Sanitätsrats Dr. Siegfried Brüll zur Beerdigung nach
Lichtenfels überführt.

Für den unermüdlichenund erfolgreichenEinsatz im Erwerbslebendarf als Beispiel
die knappe Geschichteder Firma David Bamberger,Palmkorb- und Möbelklopfer-
fabrik sowie Korbmaterialiengroßhandlung, herausgestelltwerden. Die Firma wurde
im Jahre 1825durchDavid Bambergerin Mitwitz, Lkr. Kronach,gegründet.Sie nahm
als erstesUnternehmen den direkten Import von Palmblättern aus Kuba zum An-
fertigen von Palmkörben auf. Auch die Einfuhr von Korbrohren in allen Stärken und
Qualitäten wurde betrieben.1875erfolgte die Errichtung einer Filiale in Lichtenfels.
Unter den SöhnenPhilipp und Fritz Bambergerwurde die Firma 1887 vollends nach
Lichtenfelsverlegtund hier durchEifer und Fleiß ein Betrieb von Weltruf geschaffen.
Die Firma befaßtesich in der Hauptsachemit Ein- und Ausfuhr von Rohprodukten
der Korbwarenindustrie sowie dem Korbgroßhandel mit sämtlichen Korbmaterialien,
fernermit der Herstellungvon Palmkörben,Möbelklopfern etc.Die Firma Bamberger
unterhielt Einkäufer in China, Japan, Indien, Kuba, Ägypten, Frankreich, Holland,
Italien, Österreich, Schweiz usw. Der Versand erstreckte sich auf alle fünf Erdteile.
Der Name Bambergerwar auf demKorbmarkt weit über Deutschlandhinaus führend. 162 163

Dem Wohlstandund der kulturellen Stufe der GesamtfamilieBambergerentsprechend
war auch ein reicher Schatz an Bildern, Büchern und Gemälden, an Kunstmappen,
Skulpturen usw. vorhanden. Im November 1938, in der Kristallnacht, erlitt gerade
das Ehepaar Ludwig und Jette Bamberger bei den Plünderungen große Verluste an
bedeutendenKunstwerten.Ein Restbestandder Bibliothek (445Stück)konntegerettet
werden. Im Autorenverzeichnis, verwahrt vom Stadtarchiv Lichtenfels, befinden sich
erste Namen der Weltliteratur. Die Kunst war vertreten durch Wilhelm Lehmbruck,
den expressionistischenBerliner Bildhauer und Radierer, ferner durch den Berliner
Maler und Graphiker Emil Nolde und den großenoberösterreichischenMeister Alfred
Kubin. Von letzterem, der zugleich Schriftsteller war, verwahrte die Bambergersche
Bibliothek auch manchen Band.
Den unbegreiflihen Maßnahmen gegendas Judentum fiel 1938 hier ferner die mehr
als 2000Nummern umfassendehistorischeKorbsammlungim Hause Zinn zum Opfer.
Kommerzienrat Philipp Zinn und dessenGattin wußten ihr Haus zu einemMittel-
punkt schöngeistigerBeziehungen zu machen.Was nach 1933 im Kampf gegendas
Judentum auch in Lichtenfels mutwillig zerbrochen wurde, konnte nicht mehr
ersetzt werden.
Als weiteres Vorbild für den kulturellen Hochstand, der gerade den Lichtenfelser
Juden innewohnte, darf Thekla Hess, geb. Pauson, aus Lichtenfels genannt werden.
Thekla Hess, eine Tochter des Korbhändlers Pankraz Pauson, geb. 20. IV. 1884 zu
Lichtenfels, heiratete den Fabrikanten Alfred Hess in Frankfurt. Beide.Ehegatten
waren überzeugteKunstfreunde und Pfleger einer hohen Wohnkultur. Interessanten
Aufschluß hierüber gibt das 1957 vom Piper-Verlag in München herausgebrachte
Büchlein: „Dank in Farben, Aus dem Gästebuch Alfred und Thekla Hess“. Der Text
stammt von Hans Hess, dem Sohn der Eheleute Hess. Im Hause Hess gingen be-
deutende Künstler, vor allem Vertreter des Expressionismus, ein und aus, so Lyonel
Feuringer, Fritz Hübner, Erich Heckel, Max Pechstein, Paul Klee, Karl Peter Röhl,
Karl Schmidt-Rottluff, Johannes Molzahn, Otto Mueller, Wassiliy Kandinsy, Wilhelm
Uhde, aber auchForscherund Komponisten wie Wilhelm Pinder und Paul Hindemith.
Rückschauendkann man Leid und Unrecht, das den Juden auchin Lichtenfels zuge-
fügt wurde, nur aufrichtig bedauern,die Ausschreitungeneiner kranken Zeit wurden
vom Bürgertum wohl ausnahmslosverurteilt. Was auch hier unter der Flagge des
Antisemitismus geschah, hatte seinen Ursprung keineswegs auf heimischem Boden.
Urheber und Drahtzieher saßen anderwärts. Die gewaltsameAuslöschung wichtiger



führender Korbhandelshäuser, vor allem der Firma Bamberger, Pauson und Zinn, war
nebenihrer menschlichverwerflichenSeiteauchwirtschaftlichgeseheneineDummheit.
Sie zeitigte Folgen, die ausschließlichzum Schadender Heimat gingen.Unschätzbar
wertvolle Beziehungen zu den Auslandsmärkten wurden sinnlos zerschnitten. Man
löste die leistungsfähigen und gut eingeführten Großfirmen so gründlich auf, daß auch
nicht ein Blatt der umfangreichenBestände an Geschäftspapierenund Firmenakten
erhalten blieb. So steht die Geschichteder LichtenfelserJudengemeindeunter einem
tragischenGestirn. Für die Gegenwart,die tief bewegtKenntnis nimmt vom Auf und
Nieder, vom leidvollen Weg der Juden, dem auch hier nicht ausgewichenwerden
konnte, bleibt die Pflicht, ausVergangenemzu lernen und mitzuhelfen, damit Gleiches
sich niemals mehr wiederhole.
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Helmuth Meißner, Himmelkron:

KANZELALTARE IN OBERFRANKEN

Kanzelaltäre sind den meistenGottesdienstbesuchernder Markgrafenkirchenunseres
Landes etwas so Selbstverständlichesund vielen Theologen unserer Zeit etwas so
Fragwürdiges, daß es Verwunderung auslösendürfte, wenn sich jemand mit diesem
Einrichtungsgegenstandder Kirchen beschäftigt.Sieht man von regional begrenzten
Arbeiten ab, so gibt es bisher wenig Literatur über die Kanzelaltäre in unserer ehe-
maligen Markgrafschaft. Maßgebend sind die Schrift von Heinrich Thiel, „Studien
zur Entwicklungsgeschichte der Markgrafenkirchen“ (L 48), und das grundlegende
umfassendeWerk „Die Kanzel“ von Peter Poscharsky (L 34). Einzelbeschreibungen
und veröffentlichteAbbildungen von Kanzelaltären werden im Verzeichnisder Kanzel-
altäre vermerkt.
Überblickt man die bisher angestelltenMutmaßungenüber Ursprung und Herkunft
des Kanzelaltars, so muß man zu dem Schluß kommen, daß es bis heute noch nicht
feststeht,wo und wann der ersteKanzelaltar errichtetwurde und welchetheologischen,
liturgischenoder architektonischenKräfte maßgebendwaren. — Diese Arbeit geht
solchenFragen nicht nachund vermeidetauch jeglicheDeutung und kunsthistorische
Einschätzung.Sie soll aber durch eine möglichstumfassendeZusammenstellungund
statistischeÜbersicht aller Kanzelaltäre im Gebiet von Oberfranken zur historischen
Erforschung des Kanzelaltars beitragen.Meines Wissens ist bisher eine solche Zu-
sammenstellungnicht erfolgt. Auch die Inventarverzeichnisseder Kunstdenkmäler
Bayerns sind unvollständig und legen nur das Material bis zur Mitte des 19. Jahr-
hunderts vor. „Wir begrüßen Ihr Vorhaben, die Kanzelaltäre Oberfrankens zusam-
menzustellen,außerordentlich,da diesenAufbauten unserebesonderedenkmalpflege-
rische Sorge gilt“, stellt Generalkonservator Professor Dr. Torsten Gebhard fest
(SchreibenNr. 1400vom 16.2. 1968).
Eigentlich müßte man das Gebiet der ehemaligenMarkgrafschaft Kulmbach/Bayreuth
als Begrenzungfür die Erfassung der Kanzelaltäre wählen. Aber eine — räumlich
und zeitlich — festliegende Begrenzung jenes Gebietes ist schwer zu fassen. Den
Menschen von heute dürften zudem gegenwärtig vorliegende Territorien besserüber-
schaubarsein.So beschränktsichdie Erfassungauf dasheutigeOberfranken.In Anleh-
nung an die Inventarverzeichnisseder Kunstdenkmäler wählte ich die Einteilung nach
Land- und Stadtkreisenund da wieder die alphabetischeReihenfolge der einzelnen



Orte. Eine chronologischeReihe der Kanzelaltäre nach ihrer Entstehungwäre zwar
entwicklungsgeschichtlichaufschlußreicher.Aber die Jahreszahlender Erstellung der
Kanzelaltäre sind ungewiß und unvollständig und konnten im Rahmen dieserArbeit
auch nicht im einzelnen nachgeprüft und umfassend ergänzt werden. Die Übersicht
Nr. 1 macht den Versuch einer Einordnung nach der erstmaligenErstellung eines
Kanzelaltars in denKirchen der einzelnenLand- und Stadtkreise.Einige Kanzelaltäre
konnten dabei nur nachgeschätztenZeitangabeneingeordnetwerden.

Im engerenSinn verstehenwir unter einem Kanzelaltar jenen Aufbau, bei dem die
Kanzel in das Retabel (lat. retrotabulum,Rückwand) des Hochaltars eingefügt ist
(PoscharskyL 34 S. 214). So treffen wir ihn auch in den meistenFällen in unseren
Markgrafenkirchenan. Es wurden aber dochauchsolcheKirchen erfaßt, in denendie
Kanzel nicht direkt mit dem Altarblatt verbunden ist, sondern hinter oder über
dem Altar angeordnet ist. „Hinter dem Altar“ bedeutet: Die Kanzel steht, abgerückt
vom Altartisch, auf einem Sockel oder einer Säule auf dem Boden axial hinter dem
Altar. „Über dem Altar“ bedeutet: Die Kanzel hängt an der Wand oder ist mit der
Empore verbundenoder steht auf Säulen über dem Altartisch; der Altar besitzt in
beidenFällen kein Retabel. Von einer genauerenEinteilung nachverschiedenenBau-
typen der Kanzelaltäre, wie sie Gerhart L’Arronge (L 24 S. 31—36) oder Poscharsky
(L 34 S. 216-226) festgelegthaben,sah ich ab.
Die letzten beiden Möglichkeiten der Anordnung von Altar und Kanzel sind auch
in neuen Kirchen anzutreffen; ich hielt es daher:für wertvoll, sie ebenfalls mit zu er-
fassen,soweit diesmöglichwar. Sie entstammender gleichenGrundidee,nämlich den
Prediger der in einem Zentralraum geschartenGemeinde gegenüberzustellenund, ent-
sprechenddem theologischen Bestreben, Wort und Sakrament auch räumlich in
ihrer engen Beziehung zueinander zu demonstrieren. (Übersicht über neue Kirchen:
Statistischer Teil Nr. 3 S. 177.)
Aus der Übersicht Nr. 2 lassensich folgende Ergebnisseherauslesen:In nahezu einem
Drittel aller protestantischenKirchen Oberfrankens steht ein Kanzelaltar. Davon sind
etwazwei Drittel echteKanzelaltäre,bei einemDrittel sind Kanzel und Altar getrennt,
und die Kanzel befindet sich axial hinter oder über dem Altar. Den acht Kirchen, die
dieseAnordnung erst nach 1945neu trafen (fünf davon sind Neubauten), stehenhalb
so viele gegenüber,die in den letzten Jahren die Kanzel aus dem Retabel ausbauten
und an die Seitestellten.Das AbrückendesAltartischesvon der Altarrückwand ist bei
Renovierungen öfter zu beobachten;es konnte jedoch nicht überall registriert wer- 168
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den. — Es ist weiter zu erkennen,daß ein Fünftel aller Kanzeln ursprünglich für eine
Einzelaufstellung angefertigtund erst nachträglichin dasRetabel desAltars eingebaut
wurden, die meistenim 18.Jahrhundert, die letzte 1967 in der Kirche zu Guttenberg
(Lkr. Stadtsteinach).— Die Orgel über dem Kanzelaltar ist noch in neun Kirchen
anzutreffen. — Trotz aller Bemühungenist es nicht ausgeschlossen,daß der oder
jener Kanzelaltar nicht erfaßt wurde, noch weniger, daß nicht alle Kirchen und be-
sonders Kapellen Oberfrankens in der Gesamtsummevon 350 mitgezählt sind.
Durch Neubauten und Renovierungenergebensich laufend Änderungen.Aber auf
Grund der nun vorliegenden Unterlagen dürften Korrekturen und Ergänzungen
leichter möglich sein.
Die Karte zeigt, daß sich die Kanzelaltäre im Kerngebiet der ehemaligenMarkgraf-
schaft, in den Stadt- und Landkreisen Bayreuth und Kulmbach, konzentrieren, und
zwar sind dies meist eigentlicheKanzelaltäre. In den Kirchen des Coburger Raumes
hängt die Kanzel, meist ohne wesentlichen plastischen Schmuck, an der Wand einer
Schmalseite über dem Altar. Wer mit den früheren Besitzverhältnissen vertraut ist,
vermag aus der Karte die Ausstrahlungen des markgräflichen Kirchenbaustils auf die
Nachbarbezirke der ehemaligenMarkgrafschaft zu konstatieren. (Karte S. 191)
BesonderesInteressefinden die Kirchen mit sehr frühen Kanzelaltären. Es kann dazu
hier nur in komprimierter Form Stellung genommenund keine Klärung der Frage
nach dem „Woher?“ des Kanzelaltars erreicht werden. In Brand bei Marktredwitz
(KA-Verzeichnis Nr. 105) wurde ein Kanzelaltar im späten 17. Jahrhundert in der
1691 wiederaufgebautenehemaligenSchloßkircheeingerichtet(L 37 S. 91/92).Die
Stifter waren Wolf Adolf Marschall und seineFrau, eine geborenevon Brandt. Die
Marschall — Erbmarschall in Thüringen — stammtenausThüringenund hattendort
ihren Stammsitz auf Altengottern. Dieser Hinweis auf die Herkunft der Stifter

-erscheintmir nicht unwesentlich.(SchriftlicheMitteilung von Herrn Erich von Glaß,
Wölsauerhammer,27. 7. 1965.)
In Oberkotzau (KA-Verzeichnis Nr. 52) baute im Jahre 1707/08 der Schreiner-
meister Johann Georg Müller die Kanzel in das Retabel des Altars ein (Pfarrarchiv
Oberkotzau R 4). Beide Teile.stammtenvon dem BayreutherBildhauer Elias Räntz.
Großen Einfluß durch ihre finanzielle und gastgeberischeUnterstützung hatten auf
diese Bildhauerarbeiten — und vermutlich auch auf die Umgestaltung zum Kanzel-
altar — die Gebrüder Lutz, Johann Georg, Feldproviantmeister der gesamtenChur-
fürstlichen SächsischenArmeen, und Johann Peter (gest. 1714), Brandenburgischer
Amtsverwalter in Oberkotzau (Pfarrbeschreibung1864S. 90/91). 170



Der Kanzelaltar der 1705erbautenKirche zuWarmensteinach (KA-Verzeich-
nis Nr. 20) soll 1708von SchreinermeisterAuguß Preiß, Goldkronach, errichtet worden
sein. Ein Stifter ist hier nicht bekannt. (Leider ist das Pfarrarchiv z. Zt. nicht zu-
gänglich.)
Von dem Kanzelaltar zu Oberröslau (KA-Verzeichnis Nr. 109) heißt es im
Kunstdenkmälerband (L 37 S. 214), es handle sich um den ältesten in der ehemaligen
Markgrafschaft.Die Behauptungberuht auf einer Niederschrift desRöslauer Pfarrers
Ruckdeschel vom Jahre 1784. (Im Besitz des Historischen Vereins von Oberfranken,
Ms 168 2. Teil S. 110.) Darin schreibt der Pfarrer an einer Stelle, die „Canzel steht
oberdemAltartisch und ist zugleichmit ihm gebauet,vereinigetund geschmücketwor-
den“. Weiter unten heißt es, „im Jahre 1700 wurde... die Canzel versetzt und an die
Stelle gebracht,die sie noch (hat)“. Daraus schloßman, daß der Kanzelaltar seit 1700
bestehtund als solcherdamalsbereitsgebautwurde.Der Widerspruchin denAngaben
Pfarrer Ruckdeschelsaber — wenn er einmal behauptet,die Kanzel sei nachträglich
eingesetzt,dann wieder, sie sei zugleichmit demAltar gebautund vereinigt worden -
muß uns mißtrauischmachen.Die Baurechnungendes Pfarrarchivs Oberröslau geben
uns Aufschluß. Man ersieht daraus (Rechn.Akt XXXVII, 1701), daß die Kanzel um
1700 tatsächlichversetztwurde, aber nur „uff die andereSeite Wo die Orgl gestan-
den“. 1716 heißt es zur Begründung der umfangreichen Reparaturarbeiten, daß der
Pfeiler, „worauff die Cansel gestanden ganz Mangelbar worden“, und so riß man
„Altar, Cansel, Pohrdille und anders mehr“ heraus. 1719 wird der Kanzelaltar von
Knoll aufgerichtet, und nur diesen kann Pfarrer Ruckdeschel ein halbes Jahr-
hundert später gekannt haben. Er steht — mit starken Abänderungen — heute
noch in der Kirche.
Auch für Oberredwitz, heute im Stadtbezirk Marktredwitz (KA-Verzeichnis
Nr 108),wird mit „um 1700“ ein Kanzelaltar angegeben(L 37.S. 644). Es ist aber
wahrscheinlich,daß sichdie Jahreszahl 1705,die sichaus einemChronogramm heraus-
lesen läßt ((Schriftl. Mittig. von Herrn Helmut Wagner, Marktredwitz, Sept. 1967),
auf das Gemälde des Altarblattes bezieht und die Kanzel, die über dem Retabel
aufgerichtetwurde, nicht aus der gleichenZeit stammt, sondern jüngeren.Datums ist.
Wenn wir die weitere Entwicklung kurz überblicken, läßt sich sagen,daß das 18. Jahr-
hundert mit den Stilepocheudes Barock, Rokoko und Klassizismus die Kanzelaltäre
in Oberfranken mit besondererVorliebe gefördert hat. Die Übersicht Nr. 1 macht
für das 18. und 19.Jahrhundert Einschnitte bei den Jahren 1710 (ab 1712 setzt Elias
Räntz mit demBau von Kanzelaltären ein), 1763(TodesjahrdesMarkgrafen Friedrich 172
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zu Bayreuth) und 1810 (Markgrafschaft zu Bayern). — Nach 1830 werden solche
Aufbauten immer seltener.Wir finden nur noch vereinzelte, vor allem solche, die die
Kanzel nicht in demRetabel tragen.Echte Kanzelaltäre wurden nochin Kirchenlamitz
(1835), Spielberg (1842) und Goldkronach (1852) eingerichtet. Im Falle von Spielberg
(Lkr. Rehau) ist bekannt, daß dies gegenden entschiedenenWiderstand der Behörden
geschah.Erst ein Bittgesuchan den König erwirkte der Gemeinde die Erlaubnis zum
Bau einesKanzelaltars. In einembehördlichenSchreibenwird dazu resignierendfest-
gestellt: „Dafür, daß die Kirche nach dem zuerst genehmigtenPlan ohne Emporen
und mit der Kanzel an der Seite an Erhabenheit, Würde und religiösem Ernst ge-
winnen sollte, hatten die gutenLeute kein Verständnis“ (Aufzeichnung in der „Orts-
und SchulgeschichteSpielberg“, Manuskript S. 29/30). Mit dem „Regulativ für den
evangelischenKirchenbau“ von 1858im Anschluß an die 1856in Dresdenabgehaltene
Konferenz der deutschenKirchenregierungenlutherischenBekenntnissesund der end-
gültigen Fassung auf der Kirchenkonferenz in Eisenach 1861 erfolgte ein Stillstand
in der Errichtung von Kanzelaltären, auch für Oberfranken. Die These 10 besagte:
„Die Kanzel darf weder vor noch hinter oder über dem Altar, noch überhaupt im

einemPfeiler desChorbogens.nachaußendemSchiffezu...“ (L 13S. 239)
In den zwanziger und dreißiger Jahren diesesJahrhunderts duldete man — vor allem,
wo es aus historischen Gründen gegebenwar — den Kanzelaltar. In der Stadtkirche
zu Rehau z. B. war die Kanzel (vom Kanzelaltar des Jahres 1821) im Jahre 1871 aus
dem Retabel herausgenommenund 1927 wieder eingesetztworden. In Brand allerdings
verbannte man den alten Kanzelaltar 1937 in die Sakristei. Nach dem letzten Welt-
krieg, besondersseit etwa zehn Jahren, stehendie Bauliturgiker der evangelischen
Kirche der modernenForm einer axialen Anordnung der Kanzel hinter oder über dem
Altar nicht mehr abgeneigtgegenüber,ja sie finden dieseAnordnung sogardem „Wesen
lutherischenGottesdienstes“entsprechend(Poscharsky L 35 S. 102). Nur auf Grund
des im Kirchenbau „so überausstarken Beharrungsvermögensund unüberlegtenFest-
haltens am ‚Üblichen‘“ sei diese Anordnung heute so selten zu realisieren, meint der
Erlangener Professor Poscharsky (L 35 S. 14). Die Liste der Kirchen mit solchenneuen
„Kanzelaltären“ in Oberfranken beweist die Aufgeschlossenheit der oberfränkischen
Gemeinden für diese schonvon den Barockkirchen her vertraute Einrichtung. Diese
Kanzelstellung bedeutetallerdings nicht nur einenRückgriff auf eine Errungenschaft
der Barockzeit. Die Suche nach der Herkunft des Namens „Kanzel“ (cancelli, Chor-
schranken)führt uns noch weiter zurück zu den Kirchen der frühchristlichenbzw. 174

Im 19. Jahrhundert wurde
dem Altar vom Jahre 1659
zu Obristfeld (Lkr. Lich-
tenfels) eine Kanzel ein-

gesetzt.



frühmittelalterlichenZeit, in der von einer an den ChorschrankenangebrachtenEr-
höhung aus gelesenund gepredigt wurde. (Wolfgang Jung, Liturgisches Wörterbuch,
Berlin 1964, S. 64 und schriftl. Mittlg. von Professor Dr. Kettler, Münster, vom
17. 3. 1967.) Die Vorgeschichtedes Kanzelaltars läßt sich also — was hier nur an-
deutungsweisegeschehe— auf das 5./6. Jahrhundert zurückführen. — Bemerkt muß
wohl auchwerden,daß der Kanzelaltar in katholischenKirchen aus theologischenund
litugrischenGründen nicht zu finden ist.

STATISTIK

1. Übersichtnachder Zeit derErstellungeinesKanzelaltars

vor | 1710 1763 19.Jh. 1900 nach
Lkr./Stkr. zus. 1710 bis1763 bis 1810 ab1810 bis1939 1945

BA 1 1
BT \ 20 1 12 5 1 1
CO/NEC 14 8 3 1 2
EBS 3 2 1
FO 2 1 1
HOS 4 3 1
HO 11 1 6 2 1 1
KC 8 2 6
KU 19 14 4 1
LIF 2 2
MÜB 2 1 1
NAI 6 4 1 1
PEG 2 2
REH 4 2 2
SAN 2 1 1
STE 2 1 1
WUN/MARK 8 2 1 1 2 1 1

110 4 61 22 13 2 8 176 177

2. Übersichtüber die Aufteilung nachechtenKA und der Anordnung K hinter oder‚ über A, über Kanzeleinbau (nachträgich) und Aufbau der Orgel über dem Kanzel-altar

Pler-/Seadilk echte ya Mm. K hinter even ad Orgelr./Stadtkr. zus. nachtr. . über| KA einges. K | /über A Kan KA
——22_[
BA 1 1
BT 20 18 5 2 1 3CO/NEC 14 1 13 2 3EBS 3 2 1
FO 2 1 1 1HOS 4 3 1 1HO 11 80003 3 2KC 8 8 | 3 1KU 19 6 1.5 3 1LIF 2 2 1
MÜB 2 1 1NAI 6 4 2 1SAN 2 2 |
REH 4 3 1 1 1 |PEG 2 2 1STE 2 2 01WUN/MAK 8 5 3 2

110 76 20 34 11 9
(Gesamtzahlder registriertenKirchen und Kapellen: 350)

3. Übersichtüber neueoder renovierteKirchen mit K hinter oder über demA(nach1945)
Lkr./Stkr. Ort/Kirche Neu- oder Umbau Planung

Wunsiedel Kirchenlamitz 959 (KA auch vorher) | Oberbaurat KöhlerCoburg Dörfles 963 (neu) Wolfg. GsaengerHof Hof
Kreuzkirche 963 (neu) Richter & EnsingerWunsiedel Holenbrunn 964 (neu) Landbauamt BayreuthForchheim Eggolsheim 964 (neu) Wolfg. GrossCoburg Coburg-Neuses 965 (renoviert) C.D. v. PezoldNaila Döbra 965 (renoviert) Landesamt f. Denkmalpfl.Rehau Rehau
Stadtkirche 966(KA auchvorher) Hans DöllgastBayreuth Bayreuth

Erlöserkirche 966(neu) Wolfg. GsaengerStadtsteinach| Guttenberg 967 (renov.; K einges.
in A) Fmil Gräf



VORBEMERKUNGEN ZUM VERZEICHNIS DER KANZELALTÄRE

Abkürzungen:
K = Kanzel; A = Altar; KA = echter Kanzelaltar, also Kanzel in dem Retabel des Altars; L/QU =

Literatur / Quelle; L-Nr. verweist auf das Literaturverzeichnis am Ende; Abb.: Abbildung eines
Kanzelaltars.
Soweit es möglich war, wurden die Bildhauer und Schreiner mit aufgeführt. Nicht berücksichtigt
wurde die Beschreibung der Kanzelaltäre, die zumeist in den Kunstdenkmäler-Inventaren nachgelesen
werden kann, auch nicht der plastische Schmuck und die Gestaltung der Kanzel.
Das Material der Kanzel ist, wenn nicht anders erwähnt, aus Holz. Die Kirchen sind, wenn nicht

anders erwähnt, evang.-lutherischen Bekenntnisses.
Zu danken habe ich für ihre Mithilfe Herrn Oberkirchenrat Emil Flurschütz, Bayreuth, und seiner
Angestellten, Fräulein Ursula Löwel, allen Dekanen und Pfarrern Oberfrankens und einigen Deka-
naten Mittelfrankens, etlichen oberfränkischen Landratsämtern und Heimatpflegern, dem Landesamt

für Denkmalpflege, München, Herrn Oberbaurat Dipl.-Ing. Albert Köhler, Techn, Referent im
Evang.-Luth. Landeskirchenrat, München, Herrn Dipl.-Ing. Wolfgang Gsaenger, Georgensgmünd,
dem Architekturbüro Richter & Ensinger, München, allen weiteren Herren, die Einzelheiten mit-

teilten und im Verzeichnis genannt sind, und ganz besonders den Professoren Dr. Franz Kettler,
Münster, und Dr. Peter Poscharsky, Erlangen.

VERZEICHNIS DER KANZELALTAÄRE IN OBERFRANKEN

Landkreis Bamberg:
1 Hohn am Berg, Filialkirche von Aschbach,Dekanat Burghaslach.K an der Wand
über demA. Bauzeit der Kirche und Einrichtung der K 1750.
L/QU: Mayer L 32 S. 114/115.mündl. Mittlg. Pfr. Ernst, Himmelkron, früherAschbach/Hohn.

Stadt und Landkreis Bayreuth:
2 Bayreuth, Erlöserkirche. K hinter A, beide in Stein; Bau fertig 1966. Architekt:
WolfgangGsaenger,Georgensgmünd.
QU: Zeitungsberichte von der Einweihung: „Stiftszelt desGlaubens im Getriebe der Welt“ („Frän-
kische Presse“, 19. 9. 1966), „Altstädter weihten Erlöserkirche ein“ („Bayreuther Tagblatt“, 19. 9. 1966).

3 Bayreuth, Friedhofskirche. Bau 1779/81. KA 1780, wohl Entwurf von Joh. Gottl.
Riedel; Arbeiten von Franz Peter Schuh, Schreiner Joh. Friedr. Müller und Aug.
Friedr. Wenderoth, alle Bayreuth.
L/QU: Gebeßler L 14 S. 15; Sitzmann L 42 S. 501, 572; Sitzmann, Karl: Die Gottesackerkirche im
Stadtfriedhof zu Bayreuth („Frankenheimat“ L 11 Nr. 11/1951).

4 Bayreuth, St. Georgen, Ordenskirche. Bau 1705—11. KA, mit Orgelprospekt dar-
über, 1712/13von Elias Räntz, Bayreuth. (SieheAbb. S. 169)
L/QU: AO L 1 VIV3 S. 30 („Ein Beitrag zur älteren Geschichte der Pfarrei St. Georgen bei Bay-
reuth“ von Pfr. Hirsch); Burkert L 8 S. 16 (Abb.); Gebeßler L 14 5. 18 ff.; Gräder, K.: Ordenskirche 178 173

St. Georgen („Frankenheimat“ L 11 Nr. 11/19 i= : 54, mit Abb.); Müller, Wilhelm: B ther VJa 58 Georgen („Heimatbote“ L 19 Nr. 10/1964); Schaduz L 38 $. 15; Thiel La8s. 27. S. ait . Nr. 7, „Der Markgraf legte persönlich den Grundstein“ („Fränkische Presse“, 21.4. 1961).
5 Bayreuth, St. Johannis. Langhausneubau1741—45. KA 1743 von Joh. Gabriel
Räntz; SchreinerJoh. Jakob Müller; Maler 1753Joh. Nikolaus Gruner, alle Bayreuth.
L/QU: AO L 1 IX/3 S. 28 („Kurze Geschichte der Pfarrei St. Johannis“ von Pfr. Brock); GebeßlerL 14 S. 77; Müller, Wilhelm: Bayreuther V. i i iN a se a er Vororte II. Laineck, St. Johannis („Heimatbote* L 19

6 Bayreuth, Spitalkirche. Bau 1748—50. KA 1750, darüber Orgel, von Joh. Gabriel
Räntz, SchreinerJoh. Jakob Müller, beideBayreuth.
L/QU: Burkert L 8 S. 9 mit Abb.; Gebeßler L 14 S. 12/13; Müller, Wilh.: Liebenswerte StadtBayreuth, Bayreuth1965, $. 63; ; Si 5a yreu ‚S. 63; Schaduz L 38 $, 14; Sitzmann L 42 $. 375, 422; Thiel L 48 S. 59,

7 Bayreuth, Stiftskirche. Bau 1741/42.KA 1743/ it Fiyreuth, i . 44 mit F 1Martini, Bayreuth; Orgel überKA. ‚suren von Joh. JeremiasL: Gebeßler L 14 S. 22/23; Schaduz L 38 S. 15.
8 Bayreuth, Evang.-Reformierte Kirche (die einzige in Oberfranken). Bau 1743; alsref. Gotteshausseit 1756. Predigtstuhl hinter Abe i 5! j ndmahlstisch
zwischendurcherneuert. stisch, wohl seit 18. Jh.
L/QU: Anonym: Aus der Geschi . :mdl. Mitele I a er Geschichteder ev.-ref. Gemeinde in Bayreuth, Bayreuth 1947,mit Abb. 5.9;

9 Bad Berneck,Dek. Bad Berneck.Bau Langhaus 1
i ° : 79%—1800.Nestler, Marktschorgast. 8 KA 1797 von Johann

L: Gebeßler L 14 S. 88; „Geschichte der Stadt Bad B ck i. F.“ idurchdieEv.-Luch.PfarreiB.B.“1958,Abb99. — 0 1997mitAbb.S.185;„Führer
10 Benk, Dek Bayreuth. Langhausneubau 1741—48. KA ! .

j ' . KA 174Räntz, Bayreuth. 3/44 von Joh. Gabriel

L: Burkert L 8 S. 34 mit Abb.; Gebeßler L 14 S. 94/95; Sitzmann L 42 S. 422; Thiel L 48 S. 52 ff.
11 Bindlach,Dek. Bayreuth.Bau 1766—69.KA 1777Bildhauer Andreas Neuhäusler.
Franz Peter Schuh, Entwurf Joh. Gottl. Riedel; Schreiner Aug. Friedr. Wenderoth

Georg Jakob Schuhmann, alle Bayreuth. Kanzelkorb mit Gemälden von Wilhelm
Ernst Wunder, Bayreuth.
van: Gebeßler L 14 S. 96/97; Müller, Wilhelm: Bayreuther Vororte XI. Bindlach („Heimatbote“

9 Nr. 9/1965); Sitzmann L 42 S. 501, 502, 572; Sitzmann: Die schönste Markgrafenkirche des Bay-
reuther Landes („Frankenhei « . . '
Abb. x. 15,es („Frankenheimat“ L 11 Nr. 5/1953);Thiel L 47 S. 46, Abb. Nr. 42; Thiel L 48 S. 64,

12 Busbach,Dek. Bayreuth. Langhausneubau1734—37. Steinkanzel von 1562 ein-
gesetztin Retabel desspätgot.Flügelaltars v. Ende 15.Jh. K-Einbau geg.Mitte 18.Jh.



L: Gebeßler L 14 S. 100; Irmingard: Sommerwanderung durch das Dorf Busbach („Bayreuther
Land“ Nr. 7/8 1932). |
13 Eckersdorf, Dek. Bayreuth. Langhausneubau 1791—95. K von 1677 von J. Gg.
Brenck (Kulmbach) einges. in Retabel des A von 1668/1670. K-Einbau 1793.
L: Gebeßler L 14 S. 105; Sitzmann L 40 S. 35, 39.

14 Glashütten, Filialkirche von Mistelgau, Dek. Bayreuth. Bau von 1617/18, Lang-
hauserhöhung1796/97.KA wohl 2. Viertel 18.Jh.
L: Gebeßler L 14 S. 115.
15 Goldkronach, Stadtpfarrkirche, Dek. Bad Berneck. Bau 1851/52.KA neugotisch
(A abgerückt).
L: Gebeßler L 14 S. 115; „600 Jahre Goldkronach“ 1965, Abb. S. 49.

16 Goldkronach, Friedhofskirche.Bau 1765. K einges.in Retabel des A von 1671
(Zuschr.Andreas Müller, Bayreuth), K-Einbau Mitte 18.Jh.
L: Gebeßler L 14 S. 116; „600 Jahre Goldkronach“ $. 113. Abb.

17 Mengersdorf, Dek. Bayreuth. Langhauserweiterung 1623, Barockisierung 1736.
K von 1668einges.in Retabel desA von 1662/67.K-Einbau 18.Jh.
L/QU: Gebeßler L 14S. 122;tel. Mittlg. Pfr, Behringer.
18 Nemmersdorf,Dek. Bad Berneck.Langhausneubau1753/54.KA nachMitte 18.Jh.
von Joh. Gabriel Räntz, Bayreuth (Zuschreibung).
L: Gebeßler L 14 S. 128/129; Sitzmann L 42 S. 422; Thiel L 48 $. 57 ff.

19 Stockau,Filialkirche von Neunkirchen a.M., Dek. Bayreuth. Bau 15./16.Jh. Barok-
kisierung 1765. K von 2. Hälfte 17. Jh. einges. in Retabel des A von 1714 von Joh.
Caspar Fischer,FaßmalereiJoh.Heinr. Schertel,beideBayreuth.K-Einbau Mitte 18.Jh.
L: Gebeßler L 14 S. 137.
20 Warıhensteinach, Dek. Bayreuth. Langhausbau 1705. KA 1708 von Schreiner Preiß,
Goldkronach; 1939verändert.Vgl. S. 172.
L/QU: Gebeßler L 14S. 141; schr.Mittlg. Pfr. Schulz v. 3. 11. 1967.
21 Weidenberg, Ortskirche, Dek. Bayreuth. Langhausbau 1770. KA um 1780, ver-
mutlich von Franz Peter SchuhnachEntwurf von Joh. Gottl. Riedel.
L: Gebeßler L 14 5. 143; Kröll, Joachim: Geschichte des Marktes Weidenberg, W. 1967 S. 130,

Stadt und und Landkreis Coburg/Stadt Neustadt/Co.:
22 Coburg, Kapelle Schloß Ehrenburg,Dek. Coburg. Bau 1690—1701,1731—1738.
KA (A abgerückt)mit Orgel darüber; K 1732 nach Entwurf von Baumeister Joh.
Nicol. Straßburger;Bildhauer Christoph Hammer.
L: Baier-Schröcke, Helga: Die Schloßkapelle der Ehrenburg zu C. — ihre stilistische Herkunft und
ihre Stukkateure (Jahrbuch der Coburger Landesstiftung 1958 S. 193/194);Lehfeldt/Voß L 26 S. 224 180 181

mit Abb.; Lenz, Oskar: Amtlicher Führer durch... . das Schloß Ehrenburg, Coburg 1929 $. 77 mitren L 36 S. 197/198; Teufel L 43 S. 36; Teufel/Hotz L 45 $. 124; Weiß L 50 S. 14

23 Coburg-Neuses,Dek. Coburg. Bau aus roman.-gotischerZeit, Erneuerungen18.Jh.
K an der Wand über A, seit 1965. Planung: Architekt Claude Dankwart von Pezold,
Coburg-Neuses.
L/QU: Weiß L 50 S. 19; tel. Mittlg, Pfr. Ehmke.
24 Ahlstadt, Filialkirche von Oettingshausen, Dek. Coburg. Bau 1845/46. K von
1856an der Wand überA.
L: Lehfeldt/Voß L 25 S. 32; Teufel/Hotz L 45 $. 138; Weiß L 50 S. 83 mit Abb.
25 Dörfles, Dek. Coburg.Bau 1963.K hinter A (beidein Stein) 1963.Architekt Dipl.-Ing.Wolfgang Gsaenger,Georgensgmünd.(SieheAbb. S. 171)
QU: Mdl. Mittlg. Pfr. Kühn]; schriftl. Mittlg. Gsaengervom 17.4. 1968.
26 Gauerstadt,Dek. Coburg, Langhausneubau1797—1800.K an der Wand über A.Orgel auf EmporeüberK.
L: Teufel L 44 S. 60; Teufel/Hotz L 45 S. 137.
27 Grattstadt, Filialkirche von Oettingshausen, Dek. Coburg. Bau 1686, erneuert1892.K um 1740an der Wand über A.
L: Lehfeldt/Voß L 26 S. 38.
28 Mönchröden,Dek. Coburg.Bau 1171.K überA errichtet1788.
L/QU: Lehfeldt/Voß L 26 S. 12; mdi. Mittlg. Pfr. Häfner.
29 Ne ustadt/Coburg, Auferstehungskirche,Dek. Coburg. Bau 1755—57.K von
2. Hälfte 18. Jh. an der Wand über A. K von SchreinernAndreas Bauer und Nicol.
Braunschmidt;K-Deckel von EusebiusKauffmann, Coburg.
L: Greiner, Albert: Geschichte der Stadt und Pfarrei Neustadt/Cob Bd5 .2$. 251; LL 26 S. 23; Teufel L 44 S. 107; Teufel/Hotz L 45 S. 135. u efeldu/VoR
30 Rodach, Friedhofskirche, Dek. Coburg. Bau 1742—49. K von 2. Hälfte 18. Jh
an der Wand überA.
L: Lehfeldt/Voß L 26 S. 62; Teufel L 44 S. 120; Teufel/Hotz L 45 S. 134.
31 Rossach,Filialkirche von Großheirath, Dek. Coburg. Langhausneubau1756—60.
K an der Wand über A, Bauzeit.
L: Mayer L 32 S. 180; Teufel L 44 S. 124/126; Teufel/Hotz L 45 S. 136.
32 Rottenbach,Dek. Coburg. Langhausbau1786/87.K an der Wand über A, Bauzeit.
L: Lehfeldt/Voß L 26 S. 70; Teufel/Hotz L 45 S. 137.
33 Unterlauter, Dek. Coburg. Bau 1740—44; 1945 ausgebrannt, erneuert 1950—53,
K an der Wand überA, Orgel überK, 1953.
L/QU: Teufel/Hotz L 45 S.132/133;md].Mittlg. Pfr. Keller.
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34 Weißenbrunnvorm Wald, Dek. Coburg. Langhausneubau1752—54.K gestiftet
1756, an der Wand über A.
L: Weiß L 50 S. 111; Teufel L 44 S. 165/166;Teufel/Hotz L 45 S. 134/135.

35 Weitramsdorf, Dek. Coburg. Erneuerungen1751, 1801/02.K an der Wand über A
von 1751.
L: Teufel/Hotz L 45 S. 138; Weiß L 50 S. 112 mit Abb.

Landkreis Ebermannstadt:
36 Krögelstein, Dek. Thurnau. Bau 1560.K von 1715 (vermutl. von J. M. Doser,
Auerbach) in Retabel desA mit Figuren aus der Zeit um 1600und 17. Jh.
L/QU: Mayer L 32 $. 369; schr. Mittlg. Dr. Kunstmann, Nürnberg, vom 9. 3. 1967.

37 Streitberg,Dek. Muggendorf. K hinter A ausBauzeit 1934,von K. Hemmeter.
QU: Schr.Mittlg. Dr. Kunstmann vom 9. 3, 1967.
38 Wonsees,Dek. Thurnau. Langhausumbauund Barockisierung1725—29.KA 1727
von Joh. Casp. Fischer,Bayreuth, dazu mit Figuren ausder Zeit 1772.
L/QU: Mayer L 32 $.491; Oesper, A.: „Ist nicht accordmäßig gemacht worden“ („Heimatbote* L 19
Nr. 4/1960); Sitzmann L 42 $. 422; schr. Mittlg. Dr. Kunstmann v. 9. 3. 1967.

Landkreis Forchheim:
39 Eggolsheim,Friedenskirche,Filialkirche von Forchheim-Christuskirche,Dek. Bam-
berg.Bau 1963/64.K hinter A, in Stein.Architekt Dipl.-Ing. Wolfg. Gross,Hamburg.
QU: Schr.Mittlg. Pfr. Heydemann vom 18. 4. 1968; schr.Mittlg. O-Baurat Köhler v. 26.4. 1968.
40 Egloffstein, Schloßkirche,Dek. Gräfenberg.Neubau 1750.KA 1751.
L: Breuer L 4 S.103; Poludnik, O.: 200 Jahre Pfarrkirche Egloffstein („Fränkische Blätter für Ge-
schichtsforschungund Heimatpflege“ Bamberg 2/1950 S. 59—60); Sitzmann L 42 S. 422.

Landkreis Höchstadt/ Aisch:
41 Adelsdorf, Schloßkirche, zur Pfarrei Neuhaus, Dek. Münchaurac. Bau 1770. KA
ausBauzeit.
QU: Schr.Mittlg. Dekan Faßold vom 13. 3. 1968;schr.Mittlg. Pfr. Senft vom 28. 3. 1968.
42 Pommersfelden,Dek. Bamberg.Bau 1750—52. K von 1599 in Retabel desA von
1694; K-Einbau 1751 durch SchreinerWagner. Bildhauer Joh. Georg Götz, Maler
JosefScheibel,beideBamberg.
L/QU: Dietz L9 $.71 mit Abb.; Mayer L 32 5. 159; schr. Mittlg. Pfr. Sebastian vom 7. 11. 1967.

43 Steppach,Dek. Bamberg. Langhausneubau. 1748—50. KA 1748/49.
L/QU: Dietz L 9 S.74 mit Abb.; Frank, Alfred: Wappen des Markgrafen Friedrich in derDorfkirche
zu Steppach („Frankenheimat“ L 11 Nr. 12/1964);Mayer L 32 S.209, Abb. S.208; schr.Mittlg. Pfr.
Waldmann vom 13. 6. 1967. 182 183

44 Weingartsgreuth,Schloßkirche,Dek. Bamberg.Bau 1719.K von 1724an derWand.
L/QU: Dietz L 9 S. 84 Abb.; Mayer L 32 S.229; schr.Mittlg. Pfr. Riegel 1967.

Stadt und Landkreis Hof:
45 Hof, St. Lorenz, Dek. Hof. Bau 1553, Innenumgestaltung 1822/23. KA 1822,
Entwurf Paul Hetzelt, Burgkunstadt.
L: Dietlein, Ernst: Chronik der Stadt Hof, Hof 1955 Bd. IV S.10, Abb. $.17 (Bildreihe); Gebeßler
L15S.11/12; Wittmann L 51 S. 23 mit Abb.
46 Hof, Kreuzkirche, Dek. Hof. Bau 1963. K hinter A, in Stein, Bauzeit. Planung
ArchitekturbüroRichterund Ensinger,München.
QU: Tel. Mittlg. Pfr. Schubert; schr. Mittlg. Richter und Ensinger vom 21. 2. 1968.
47 Döhlau, Dek. Hof. Bau 1441—45. K eingesetztin Retabel des A von 1680; K-
Einbau Mitte 18.Jh.
L: Gebeßler L 15 S. 39/40;Hofner, Hans: Dorf und Rittersitz Döhlau (19.Jahresberichtdes Nord-
oberfränkischen Vereins für Natur-, Geschichts- und Landeskunde, Hof 1958/59, S. 43).
48 Isaar, Filialkirche von Töpen, Dek. Hof. Erneuerung1749.K von 1659 (Stifter-
wappen) in Retabel desA mit „neuererMensa“.
L: Gebeßler L 15 S. 45; Malter L 31 S. 354,
49 Kirchgattendorf, Gde. Gattendorf, Dek. Hof. Bau 2. Hälfte 15. Jh. Umbauten
Ende 17. Jh. KA 1754 von Wolfgang Adam Knoll, Hof; Figuren am Kanzelkorb
von Joh. Nik. Knoll, Hof.
L: Gebeßler L 15 S, 45 ff.; Hofner L 20 S. 70, Abb. Nr. 26; Hofner L 21 $. 12; Sitzmann L 42 S. 302;Wittmann L 51 $S.13mit Abb.
50 Konradsreuth, Dek. Hof. Langhausbau1795. K von 1800 an der eingezogenen
Wand; Figurenan derA-Rückwand von 1676/77v. Bernh.Friedr. Häußler (Schweiz);
A-Rückwand 1959modernisiert;A-Tisch seit 1959abgerückt.
L/QU: GebeßlerL 15$. 51; Wittmann L 51S. 37;mündl. Mittlg. Pfr. Diebel.
51 Münchenreuth, Dek. Hof. Neubau 1759—97. KA Bauzeit.
L: Gebeßler L 15 S. 53; Wittmann L 51 S. 42. .
52 Oberkotzau, Pfarrkirche, Dek. Hof. Bau 1440, Choranbau 1935. K von 1692 ein-
gesetztin Retabel desA von 1692,beidesvon Elias Räntz, Bayreuth.K-Einbau 1708.
L/QU: Gebeßler L 15 $.54 ff.; Sitzmann L 41 S. 16; Sitzmann L 42 S. 417; Thiel L 48 S.27; Witt-
mannL 15 5. 45; Pfarrarchiv. Vgl. S. 170.
53 Oberkotzau, Friedhofskapelle, Dek. Hof. Bau 1739—41. K hinter A auf Sockel,
der mit A-Tisch verbunden, wahrscheinl. Bauzeit.
L/QU: Gebeßler L.15 S. 56; Pfarrarchiv (Pfarrbeschreibung 1914S. 47),



54 Töpen, Dek. Hof. Bau spätmittelalterlich; Barockisierung 1712/13. KA Mitte
18.Jh. Figuren aus spätgot. A.
L: Gebeßler L 15 S. 62. '
55 Trogen,Dek. Hof. Bau 1747—52.KA 1748von Wolfg. Adam Knoll, Hof.
L: AO L 1 1967 S.169 (Hofner, Hans: Dörfer und Rittersitze entlang der Grenze); Gebeßler
L 15 S. 63; Sitzmann L 42 $. 302. .

Landkreis Kronach:
56 Ebersdorf, Dek. Ludwigsstadt. Langhauserneuerung1739/40.K von frühem 17.Jh.
eingesetztin Retabel desA; K-Einbau Mitte 18.Jh. KA 1909erneuert.Orgel über KA.
L: Braun, Friedrich: Die Kirche in Ebersdorf, ein Denkmal volkstümlicher Kunst („Bayernland“ 1911
Nr. 46 S. 816/817,Abb. $. 817); Breuer L 5 S. 34; Malter L 30 S. 358.
57 Fischbach,Dek. Kronach. Langhauserneuerung1702/03.K von 1687eingesetztin
Retabel des A von 1702/03; Holzaufbau Schreiner Hans Ehrhardt, Fischbach; Bild-
hauer (K und A) Elias Räntz. K-Einbau 1782.
L: Breuer L 5 S. 40/41; Sitzmann L 42 S. 417.
58 Langenau, Dek. Ludwigsstadt. Bau von 1652/53.KA um 1755 von Joh. Gabriel
Räntz, FassungMaximilian Konrad Säger,beideBayreuth.
L: Breuer L 5 $. 176; Sitzmann L 42 S. 422,
59 Lauenhain, Filialkirche von Ludwigsstadt, z. Zt. betreut von Steinbach am Wald,
Dek. Ludwigsstadt.Bauerneuerung1737—39.KA 1782.A-Tisch 1962/63abgerückt.
L/QU:Breuer L 5 $.177; Fredrich L 12 S.40; schr.Mittlg. Pfr. Steinmann vom 26.4. 1968.
60 Lauenstein, Dek. Ludwigsstadt. Langhausneubau 1787. K eingesetzt in Retabel
desA von 1700;K-Einbau 1787.
L: Breuer L 5 S. 178; Fredrich L 12 S. 39 mit Abb.
61 Ludwigsstadt, Dek. Ludwigsstadt. Bau 1791/92.KA 1792/93,Bildhauer Simon
Werner Popp, Burgkunstadt.
L: Breuer L 5 S. 186.
62 Schmölz,Dek. Kronach. Bauerweiterung1690.K von spätem17. Jh. eingesetztin
Retabel des A von 1700; Fassung von H. Hornung (1713/14).K-Einbau um 1780.
L/QU: Breuer L 5 $.235; tel. Mittlg. Pfr. Trenkle.
63 Unterrodach,Dek. Kronach. Neubau 1806.KA um 1806, SchreinerGeorg Will.
L: Breuer L5 S. 261. .

Stadt und Landkreis Ku Imbach:
64 Kulmbach-Mangersreuth, Pfarrkirche, Dek. Kulmbach. Neubau 1721. KA 1725
aus der Elias-Räntz-Werkstatt. 184 185

L/QU: AOL 1 VIV/3 S.99 (Reubig, O.: Die Errichtung der Pfarrei Mangersreuth); Gebeßler L 16S.42/43; Lenker, R.: Spende überdauerte zweieinhalb Jahrhunderte (Bericht über die Stiftung des Ain „Fränkische Presse“, Bayreuth, 16. 9. 1964).
65 Alladorf, Filialkirche von Trumsdorf, Dek. Thurnau. Erweiternder Umbau 1742.K eingesetzt in Retabel des A, beide von 1679—81 von Joh. Gg. Brenck, Kulmbach,ausSt. Johannis/Bayreuth.K-Einbau 1742.
L/QU: Fredrich L12 S. 42; Gebeßler L 16 S. 47; Kolb L 23 $. 68; Sitzmann L 40 $. 52 mit Abb.;schr.Mittlg. Pfr. Habeland vom 27.2. 1968,
66 Berndorf, Dek. Thurnau. Bau 1764—66.K über A, Bauzeit. Orgel überA.
L/QU: Gebeßler L 16 5. 48; Thiel L 48 S, 63, Abb. Nr. 13; alle folgenden Berichte von Georg Schwarz:Berndorfer Markgrafenkirche erstrahlt in neuem Glanz („Fränk. Heimat“ L 10 Nr. 6/60 mit Abb.);Die Vorläufer der Markgrafenkirche in Berndorf („Heimatbote“ L 19 Nr. 1/1961);Wegen des Turmesverweigerten einst die Bauern sämtliche Fuhren („Fränkische Presse“ 21.9. 1966); 200 Jahre Friedens-kirche Berndorf („Frankenheimat“ Nr. 11/1966).
67 Buchau,Dek. Thurnau. Bau 1. Hälfte 16. Jh.; Langhaus-Barockisierung1721/22.
KA 1721/22mit plast. Gruppe von Joh. Georg Brenck (1680).
L/QU: Gebeßler L 16 S. 49; Sitzmann L 40 S. 40; schr.Mittlg. Pfr. Kleinschroth vom 11. 1. 1968.
68 Cottenau, Filialkirche von Wirsberg, Dek. Kulmbach. Erhöhung und Erweiterung
desBaues1606,Barockisierung 1751.KA von Anfang 18.Jh., aufgestelltEnde 18.Jh.
Orgel überKA bis 1967.
L/QU: Gebeßler L 16 S. 50; tel. Mittlg. Pfr. von Kieseritzki.
69 Harsdorf, Dek. Kulmbach. Langhaus-Neubau 1765.K eingesetztin Retabel desA,beide 1701von Elias Räntz für Bindlach gefertigt.K-Einbau in Harsdorf 1776,mit
Verwendungvon Figuren von Joh. Gg. Brenck. 1965A-Tisch abgerücktvon Rückwand.
L/QU: Fredrich L 12 $.43 mit Abb.; Gebeßler L 16 S.52/53; Gruber, Hansjörg: Harsdorf (AOL 1 1965 S. 16); Meißner, Helmuth: Der Kanzelaltar in der Kirche zu Harsdorf („Frankenheimat“L 11 Nr. 1/1967 mit Abb.); Sitzmann L 40 $. 40; Sitzmann L 41 S.16; Bericht „Kirche in Harsdorf/erstrahlt in neuem Glanz“ („Fränk. Presse“, 28. 8. 1964); Pfarrarchiv.
70 Himmelkron, Dek. Bad Berneck.Bau 13./14.Jh., Barockisierungab 1699.KA 1723von Elias Räntz, SchreinerJohann Spindler, beideBayreuth.
L/QU: Gebeßler L 16 S. 53; Sitzmann L 41. 18; Sitzmann L 42 S. 417; Pfarrarchiv.
71 Hutschdorf, Dek. Thurnau. Barocke Umbauten 1729. KA 1729 von Joh. Caspar
Fischer, Bayreuth; Fassung Maler Lohe, Hof.
L/QU: Gebeßler L 16 S. 60; alle folgenden Berichte von Georg Schwarz: Zeichen und Zahlen an derKirche in Hutschdorf („Heimatbote“* L 19 Nr. 8/1962); Als die „arme gemein“ Hutschdorf ihrenKirchturm baute („Frankenheimat“ L 11 Nr. 8/1962);Die Hutschdorfer Markgrafenkirche hat einneues Gesicht („Frankenheimat“ L 11 Nr. 6/1964); Hutschdorfer Johanneskirche — ein Schmuc-kästlein („Fränk. Heimat“ L 10 Nr. 1/1964 mit Abb.).



72 Kirchleus, Dek. Kulmbach. Langhauserweiterungmit Barockisierung 1774—76.
KA 1774—76,vielleicht von J. und G. Wölfel, Burghaig.
L/QU: Gebeßler L 16$. 64; Kolb L 23 $. 28; schr.Mittlg. Pfr. Voigt vom 5. 3. 1968.— Pfarrarchiv.

73 Langenstadt,Dek. Thurnau.Bau um 1500;Barockisierung1752/54.KA um 1720(?)
mit Elementen der alten Renaissance-Kanzel.
L/QU: Gebeßler L 16 S. 65. Mdi./schr. Mittlg. Rektor Fritz Gollwitzer, München.

74 Lanzendorf, Dek. Bad Berneck. Langhausneubau 1750. KA um 1735 von Joh.
Gabriel Räntz, ergänztmit Figuren 1754.
L/QU: Gebeßler L. 16 S. 66/67; Sitzmann L 42 $.422; Th.: Die Renovierung der Kirche ın Lanzen-
dorf („Fränk. Heimat“ L 10Nr. 1/1950);Pfarrarchiv.
75 Melkendorf, Dek. Kulmbach. Innen-Barockisierung1732.K eingesetztin Retabel
desA vom 3. Viertel des17.Jh. K-Einbau 1732.
L: Gebeßler L 16 S. 72/73.
76 Neudrossenfeld,Dek. Bayreuth. Neubau 1753—61.K von 1682 (v. J. Gg. Brenck)
eingesetztin Flügelaltar von 1519,Umgestaltung 1680.K-Einbau 1755.
L/QU: Gebeßler L 16 S.74 ff.; Sitzmann L 40 5.40; Teufel, Richard: Der Kanzelaltar in der Kirche
zu Neudrossenfeld („Fränk. Heimat“ L 10 Nr. 10/1954 mit Abb.); Thiel L 48 S.60 ff., Abb. Nr. 14;
Thiel L 49; Thiel: Meister der oberfränkischen Markgrafenkirchen („Heimatbote“ L 19 Nr. 4/1952
mit Abb.); schr. Mittlg. Hauptlehrer Riedelbauch.

77 Neustädtlein, Dek. Thurnau. Langhausneubau1818.KA 1818.
L: Gebeßler L 16 $. 78.
78 Thurnau, Friedhofskirche, Dek. Thurnau. Bau 1576; Renovierungen 1774, 1826.
K über A, auf A-Tisch aufsitzend, wohl von 1774.
QU: Schr.Mittlg. Dekan Weidt vom 1.3. 1968.
79 Trebgast, Dek. Kulmbach. Neubau 1742—44. KA 1756 von Joh. Friedr. Fischer,
Bayreuth; Fassung von Maler Lohe, Hof.
L/QU: Gebeßler L 16 $.97 ff.; Sitzmann L 42 $. 158/159; Thiel L 48 $.56, Abb. Nr. 10; th: Die
Trebgaster Pfarrkirche („Fränk. Heimat“ L 10 Nr. 4/1949; Berichte zur Renovierung: Mit Pinsel und
Spachtel wurde das Rad der Zeit zurückgedreht („Bayerische Rundschau“, Kulmbach, 9. 12.1966);
Markgrafenkirche nach den Originalplänen renoviert („Bayreuther Tagblatt“ 7.12.1966); Pfarr-
kirche Trebgast im Glanz des Rokoko („Fränk. Presse“ 7. 12. 1966).Meißner Helmuth: Der Kanzel-
altar in der Kirche zu Trebgast („Fränk. Heimatbote“, Beilage zum „Nordbayerischen Kurier“,
9/1968)mitAbb.
80 Willmersreuth, Filialkirche von Schwarzach, Dek. Kulmbach. SpätromanischeAn-
lage,Barockisierung1732.KA wohl 1754.
L/QU: Gebeßler L 16 S. 107; schr. Mittlg. Pfr. Kugler vom 1.4. 1968.

81 Wirsberg, Dek. Kulmbach. Neubau 1743—46. KA 1744 von. Wolfgang Adam
Knoll, Hof. (SieheAbb. S. 173) BEE 186 187

L/QU: Gebeßler L 16 $. 107/108; Hofner L 20 S.69; Schlund/Beyer: Wirsberg, Bamberg 1929, mit
Abb. S.VII; Sitzmann L 42 $.302; Berichte zur Renovierung: Umfangreichste Renovierung seit
200 Jahren („Fränk. Presse“ 9. 3. 1966); Festliche Einweihung der Hochzeitskirche („Fränk. Presse“4 3.1966).
82 Wirsberg, Auferstehungskirche, Dek. Kulmbach. Bau 1600. K an der Wand über
A; frühesteErwähnung einer K 1684.
QU: Mdl. Mittlg. Pfr. Brehm, Bayreuth, früher Wirsberg; tel. Mittlg. Pfr. von Kieseritzki, Wirsberg.

Landkreis Lichtenfels:
83 Michelau,Dek. Michelau. Neubau 1817—19.KA aus 18.Jh.
L: Breuer L 6 S. 131; Mädl L 29 S. 32 ff.
84 Obristfeld, Dek. Michelau. Neubau 1707.K aus 19. Jh. eingesetztin Retabel desA
von 1659(vonSchlehendorn?).K-Einbau 1878.(SieheAbb. S. 175)
L/QU: Breuer L 6 S. 149/150; Mädl L 29 S. 47; Sitzmann L 40 $. 35; tel. Mittlg. Pfr. Städtler.

Landkreis Münchberg:
85 Münchberg, Friedhofskirche, Dek. Münchberg. Neubau 1746/47.KA 1749/50von
Wolfgang Adam Knoll, Hof; SchreinerJoh. Daniel Thalbitzer und Vetter. K-Korb
von Mitte 17.Jh.
L: Breuer L 7 S. 27; Dietel, Karl: Münchberg I, Münchberg 1963, S. 451.
86 Zell, Dek. Münchberg. Neuaufbau 1831—35. K. (um 1835) an K-Wand über A
(von 1892).
L: Breuer L 7 5. 63.

Landkreis Naila:
87 Bernstein am Wald, Dek. Naila. Kirchenneubau 1854/55, Innenausstattung 1860
fertig. K von 1857überA ausder Bauzeit.
L: Gollwitzer, Georg: Ein Frankenwaldkirchlein und seine altehrwürdigen künstlerischen Skulpturen
(„Frankenwald“ 1930 S. 14 mit Abb.); Haßmann L 18 S. 26; Lippert L 27 S. 20.
88 Döbra, Dek. Naila. Bau 1873—75.K, früher seitlich, seit Renovierung 1965 hinter
A auf Holzsäule, mit Verwendung desneugotischenAltaraufbaues. Planung: Landes-
amt für Denkmalpflege.
QU: Schr.Mittlg. Hauptlehrer Hartmann v. 28. 2. 1968; schr.Mittlg. Oberbaurat Köhler v. 20. 4. 1968.
89 Geroldsgrün, Dek. Naila. Langhauserneuerung1741. KA 1744/45von Wolfgang
Adam Knoll; Fassung Maler Lohe, beide Hof.

L: ‚Hofner L 20 mit Abb. Nr. 32a; Lippert L 27 S.26; Sitzmann L 42 S.302; Spindler, Karl: Ge-
schichtliches über die Pfarrkirche zu G. („Frankenwald“ 1925, S. 199—202).



90 Marlesreuth,Dek. Naila. Bau 2. Hälfte 17. Jh. KA 1742 von Wolfgang Adam
Knoll; Fassungvon Maler Lohe,beideHof.

L: Haßmann L 18 S.45 mit Abb.; Hofner L 208. 69, Abb. Nr. 32b; Lippert L 27 S. 45; Sitz-
mann L 42 S. 302.
91 Schauenstein,Dek. Naila. Bau 15.Jh. KA 1717von Joh. Nik. Knoll, Hof; Fassung
von JohannGeorgSchnürer,Kulmbach.
L: Haßmann L 18 S. 56 mit Abb.; Hofner L 20 $. 68; Lippert L 27 $. 58.
92 Selbitz, Dek. Naila. Erneuerungenund ErweiterungendesBaues1724 und 1782.
KA 1725 von Wolfgang Adam Knoll; Fassung von Maler Lohe, beide Hof. Früher
Orgel über KA.
L: Hofner L 20 S. 69, Abb. Nr. 27b; Lippert L 27 S. 67 ff.

Landkreis Pegnitz:

93 Klausstein, Burgkapelle, zur Pfarrei Kirchahorn, Dek. Muggendorf. Bau romanisch,
Umbau 1723/1738/1739.KA von Joh. MichaelDoser,Auerbach,dazuFiguren 1738/39.
L/QU: Mayer L 33 $.361; Schädler L 39 $. 316; Bericht über Renovierung: Klausstein-Kapelle hat
neun Jahrhunderte überdauert („Fränk. Presse“, 3. 10. 1963).
94 Plech, Dek. Pegnitz. Jetziger Bau von 1779—82. KA 1731 von Joh. Caspar
Fischer, Bayreuth.
L: Schädler L 39 S. 417.

Landkreis Rehau:

95 Kautendorf, Dek. Hof. Bau 1498, Erweiterung 1521. KA wohl 1733 mit Figuren
von A von 1521 und von A aus Oberkotzau.
L/QU: Zeh L 52 S, 446; schr.Mittlg. Stadtamtmann i. R. Adolf Birkner, Rehau, vom 16. 3. 1967;
mdl. Mittlg. Pfr. Seidel; Pfarrarchiv Oberkotzau (Pfarrbeschreibung1864S.91).
96 Regnitzlosau,Dek. Hof. Erweiterungsbau1668/69.KA 1743von Joh. Nik. und
Wolfgang Adam Knoll, Hof.

i i i i i Abb. Titelseite; Hofner L 20L: Bauer, Erwin: Unsere Heimatkirche in Regnitzlosau, R. 1960, ; &
S. 69/70, Abb. Nr. 27a; Hofner L 21 $.13 mit Abb.; Sitzmann L 42 $S.302; Thiel L 46; Thiel L 48,
Abb. Nr. 2; Zeh L 52 S. 412 ff. mit Abb.
97 Rehau, Stadtkirche, Dek. Hof. Neubau 1821. K hinter A 1965/66, Planung: Prof.
Hans Döllgast, München.Vgl. S. 174. .
QU: Schr.Mile, Adolf Birkner vom 16. 3. 1967 schr.Mittlg. Oberbaurat Köhler vom 6. 4. 1968.
98 Spielberg,Dek. Selb.Neubau 1840—42.KA 1842.Vgl. S. 174.
QU: Pfarrarchiv (Ms Aufzeichnungen ausder Orts- und Schulgeschichte$. 29/30). 188

Landkreis Stadtsteinach:
99 Guttenberg,Dek. Kulmbach. Neubau 1682; Umbauarbeiten u. Innenrestaurierung1856—58.K von 1858(mit Olbildern von 1921)eingesetztin Retabel desA von 1858(von Ferdinand Behringer,Bayreuth). K-Einbau 1967nach Planung und Gestaltungvon Architekt Emil Gräf, Kulmbach, und Kunstmaler Ehmann, Nürnberg.L/QU: Lippert L 28 S. 28—30; mdl. und tel. Mittlg. Pfr. Krinke; Pfarrarchiv.
100 Seibelsdorf, Dek. Kronach. Bau 1735—60. KA 1762 von Joh. Gabriel Räntz,SchreinerJoh. Jak. Müller, Fassungvon Braun, alle Bayreuth.
L: Koerber L 22 Abb. S. 39; Lippert L 28 $. 86; anonym: 800-Jahr- Jubiläum in Seibelsdorf („Franken-wald“ 1926, S. 185—188).

Landkreis Staffelstein:

101 Gleußen,Dek. Michelau.Langhaus1834—36.K auf SäulenüberA von 1834.
102 Lahm/Itzgrund, Dek. Michelau. Bau 172832. K an der Wand über A, 1732;Orgel über K.
L/QU: Mädl L 29 S, 13—16;Mayer L 32 S. 126;schr.Mittlg. Pfr. Schreiber.
Landkreis Wunsiedel / Stadt Marktredwitz:
103 Alexandersbad, Dorfkirche, Dek. Wunsiedel. Bau 1925,K hinter A, Bauzeit.L/QU: Arold L 2 S. 20; tel. Mittlg. Dekan Dr. Reissinger, Wunsiedel.
104 Arzberg, Dek. Wunsiedel.Langhausneubau1792. KA 1792 unter Verwendungder K von 1695von Joh. Nik. Knoll.
L: Arold L 2 S. 30, Abb.; Hofner L 20 S. 65; Röttger L 37 S. 59,
105 Brand, Dek.Wunsiedel.Bau um 1690.KA spätes17.Jh., seit 1938in der Sakristei.L/QU: Röttger L 37 S. 90/92, mit Abb. S.93; Thiel L 48 S. 28, 34; schr. Mittlg. Erich von Glaß,Wölsauerhammer, ‘vom 27. 7. 1965 und 8. 5. 1967. Vgl. S. 170.
106 Holenbrunn, Filialkirche von Wunsiedel, Dek. Wunsiedel. Bau 1964. K hinter A,Bauzeit.Planung:LandbauamtBayreuth.
QU: Tel. Mittlg. Dekan Dr. Reissinger, Wunsiedel.
107 Kirchenlamitz, Dek. Selb. Bau 1834—37.K über A von 1959mit Figuren vonEnde 17. Jh. Entwurf: Oberbaurat Köhler, München;Fassung:Kunstmaler W. Senf.QU: Mdl. Mittlg. Pfr. Bohrer; schr.Mittlg. Oberbaurat Köhler vom 26. 4. 1968.108 Marktredwitz - Oberredwitz, Filialkirche, Dek. Wunsiedel.Renovierungen1693—1702. K. auf Retabel desA von 1705 aufgesetzt.Vgl. S. 172.L/QU: Röttger L 37 S. 644, mit Abb. S. 643; schr.Mittlg. H. Wagner, Marktredwitz.



109 Oberröslau,Dek. Wunsiedel.Bau 16.Jh. KA 1719vonJoh.Nik. Knoll. Vgl. S. 172.
L/QU: Hofner L 20 $.68; Röttger L 37 $.214 mit Abb. $. 209; Pfr. Ruckdeschel, Oberröslau, Ge-
schichte (Ms 168 2, Teil S.110, Arch. Hist. Ver. Bayreuth); Thiel L 48 S.28, 35, 43; Pfarrarchiv
(Baurechnungen1679—1721). °
110 Weißenstadt, Dek. Wunsiedel. Neubau 1823. KA 1827—30 von Johann Adam
Opel, Wunsiedel.Entwurf: LandbauinspektionBayreuth.
L: Röttger L 37 S. 366, mit Abb. S. 363.

Frühere,jetzt nichtmehrbestehendeKanzelaltäre (soweitbekannt):
Landkreis Bayreuth: Bayreuth, Schloßkirche. KA 1756, nicht mehr seit 1813,
jetzt katholischeKirche.
L: Gebeßler L 14 5. 13; Schaduz L 38 S. 31.
Landkreis Bayreuth: Neunkirchen am Main. KA 1817, nicht mehr seit 1949.
L: Gebeßler L 14 S. 131. .
Landkreis Bayreuth: Weidenberg, Friedhofskapelle. K im 18. Jh. eingesetztin
Retabel desA, nicht mehr seit 1961/62.
L/QU: Gebeßler L 14 S. 144; tel. Mittlg. Pfr. Schröter.
Stadt Coburg: Coburg, St. Salvator. Bau von 1660—62,K von 18. Jh. über A,
entfernt 1962.
L/QU: Lehfeldt/Voß L 26 S. 321; Teufel/Hotz L 45 S. 126; tel. Mittlg. Pfr. Hoch.
Landkreis Coburg: Tambach, Schloßkapelle.KA aus Bauzeit 1780—86.K aus
Retabel entfernt seit 1964/65,jetzt katholischeKirche.
L: Fredrich, Hans: Die bauliche Sicherung, Instandsetzung und Rekatholisierung der Schloßkirche
Tambach; in: L 12, S. 50.
Stadt Kulmbach: Spitalkirche. KA mit Orgel vor zugesetzemTurmchor ausBau-
zeit (?) 1738/39unter Verwendung der Renaissance-Kanzel a.d. 17.Jh., entfernt 1884.
QU: Zeichnungenvon Architekt Böhner, StadtbauamtKulmbach.
Landkreis Kulmbach: Peesten. Retabel des KA von 1701, K entfernt 1873.
L: Gebeßler L 16 S. 79.
Landkreis Lichtenfels: Gärtenroth. KA von 1746,K entfernt um 1880.
L: Breuer L 6 S. 54.
Landkreis Lichtenfels:Strössendorf.K auf A bis 1954.
L: Mädl L 29 S. 65.
Landkreis Münchberg:Weißdorf.K von 1837eingesetztin A von Mitte 17. Jh.,
1957 wieder entfernt.
L: Breuer L 7 S. 57.
Landkreis Staffelstein: Schottenstein. Kirche von 1703, K über A, nicht mehr
seit 1961/62.
QU: Schr.Mittlg. Pir. Wurmthaler vom 15. 6. 1967. 190

Kanzelaltärein Oberfranken

OD KA vor 1710
KA 4740-4810
KA 49.Jh.ab 1810
KA 20.Jh.bis 1939
KA nach 1945
Orgel überKA

--- K hinter oder überA
x  nachträgl. einges.K
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Karte mit Angaben zur Verbreitung und zum Alter der Kanzelaltäre inOberfranken
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20 Hofner, Hans: Hof als Kräftezentrum der bildenden Künste, Hof 1955. .
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22 Koerber, Georg (Herausg.): Unser Kronacher Kirchenbezirk, Detmold 1954.
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35 Poscharsky, Peter: Kirchen von Olaf Andreas Gulbransson, München 1966.36 Reitzenstein / Brunner: Recl 5 Fzart 1064, eclams Kunstführer Deutschland, Baudenkmäler Band I Bayern, Stutt-
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Nach Redaktionsschlußkamenmir nochzwei Schriften in die Hände, die in der vor-liegendenArbeit nichtmehrberücksichtigtwerdenkonnten:
Mai, Hartmut: Sinn und Geschichte des evangelischen Kanzelaltars, Diss. Masch.schr. vervielf., Leip-zig1963/64. er(Indieser grundlegenden Arbeit, die voraussichtlich 1969 im Druck erscheint, wird der UrsprungdesKanzelaltars in Hessen angesetzt. Von da gewinne er Einfluß in Thüringen und Sachsen. Auchdem fränkischen Kanzelaltar wird ein Kapitel gewidmet, seine Herkunft jedoch nicht geklärt.)
Muck, Herbert S].: Die Gestaltung des Kirchenraumes nach der Liturgiereform, Münster 1966,(Der Ambo, Predigtstuhl, rückt bei einigen, als positiv bewerteten Beispielen der Neugliederungder Prinzipalstücke im katholischen Kirchenraum seitlich hinter den Altartisch und kommt deraxialen Anordnung sehr nahe.)



Adelsdorf, HOS
Ahlstadt, CO
Alexandersbad, WUN
Arzberg, WUN
Bad Berneck, BT
Bayreuth, BT
Benk, BT
Berndorf, KU
Bernstein a. W., NAI
Bindlach, BT
Brand, WUN
Buchau, KU
Busbach, BT
Coburg, CO
Cottenau, KU
Döbra, NAI
Döhlau, HO
Dörfles, CO
Ebersdorf, KC
Eckersdorf, BT
Eggolsheim, FO
Egloffstein, FO
Fischbach, KC
Gattendorf, HO
Gauerstadt, CO
Geroldsgrün, NAI
Glashütten, BT
Gleußen, STE
Goldkronach, BT
Grattstadt, CO
Guttenberg, SAN
Harsdorf, KU
Himmelkron, KU

Hof, HO
Hohn, BA
Holenbrunn, WUN
Hutschdorf, KU
Isaar, HO
Kautendorf, REH
Kirchenlamitz, WUN
Kirchleus, KU
Klausstein, PEG
Konradsreuth, HO
Krögelstein, EBS
Kulmbach, KU
Lahm/lItzgrund, STE
Langenau, KC
Langenstadt, KU
Lanzendorf, KU
Lauenhain, KC
Lauenstein, KC
Ludwigsstadt, KC
Marlesreuth, NAI
Melkendorf, KU
Mengersdorf, BT
Michelau, LIF
Mönchröden, CO
Münchberg, MÜB
Münchenreuth, HO
Nemmersdorf, BT
Neudrossenfeld, KU
Neustadt, CO
Neustädtlein, KU
Oberkotzau, HO
Oberredwitz, MAK
Oberröslau, WUN

Obristfeld, LIF
Plech, PEG
Pommersfelden, HOS
Regnitzlosau, REH
Rehau, REH
Rodadh, CO
Rossach, CO
Rottenbach, CO
Schauenstein, NAI
Schmölz, KC
Seibelsdorf, SAN
Selbitz, NAI
Steppach,HOS
Spielberg, REH
Stockau, BT
Streitberg, EBS
Thurnau, KU
Töpen, HO
Trebgast, KU
Trogen, HO
Unterlauter, CO
Unterrodah, KC
Warmensteinach, BT
Weidenberg, BT
Weingartsgreuth, HOS
Weißenbrunn v. W., CO
Weißenstadt, WUN
Weitramsdorf, CO
Willmersreuth, KU
Wirsberg, KU
Wonsees, EBS
Zell, MÜB
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Max Heid, Lichtenfels:

ADALBERT STIFTER UND FRANKEN

Ein Beitrag zum Stifter-Gedenkjahr 1968

Vieles wirkte zusammen,um den an einemSpätherbsttagim Todesjahr Schillers 1805geborenen,am 28. Januar 1868 gestorbenenAdalbert Stifter zum großenMenschen-bildner zu machen.
Es erzogenihn das Vaterhaus und der väterlicheAcker, die Dorfkirche von Oberplan,
die heimatliche Landschaft mit den dunklen Bergen des Böhmerwaldes, Geist undSpracheder Bibel, die Schuleder Abtei Kremsmünster,die ihm — wie er in seinen
Erinnerungenschreibt— die schönstenGefühle der Gerechtigkeitund Wahrhaftigkeit
mit ins Leben gab, der er aber auchden benediktinischweltüberwindendenArbeitssinn
verdankte, und es erzog ihn schließlichdie Kaiserstadt Wien mit ihrer vornehmen
Geselligkeit,ihrem Reichtuman Wissenschaftund Kunst, ihren großenErinnerungen.
In Wien war esauch,wo Adalbert Stifter die erstenSchrittein die Welt derDichtungunternahm.Er hattezwar schonin KremsmünsterVersegeschrieben,auchdenAnfangder Erzählung Das Heidedorf: „... abendsauf irgendeinerBerghöheunter Obst-bäumen,während der unendlichzarte Rosenschimmerüber die Berge floß...“ Nunschrieber seineerstevollständige Prosadichtung,und sein literarischesVorbild hiebei
war — wie konnte es nach dem „unendlich zarten Rosenschimmer“ damals anders
sein— der oberfränkischeDichter Jean Paul.
Der 1763 in Wunsiedel geborene,1825 in Bayreuth gestorbeneJean Paul war der
meistgeleseneund meistbewundertedeutscheSchriftsteller seiner Zeit. Seine Werke
erfreutensich größererBeliebtheit als selbstdie seinerZeitgenossenSchiller, Goethe,
Herder. Der Bilderreichtum seiner Sprache, die Gefühlsstärke seiner Gedanken be-
zaubertenauchnochAdalbert Stifter. Der Wiener Student las außer Shakespearevor
allem Jean Paul, der selber von Jugend auf ein leidenschaftlicherLeser war, in seiner
Bayreuther Zeit nach den noch vorhandenenAusleiheverzeichnissender dortigen soge-
nannten Kanzlei-Bibliothek im Alten Schloß einer ihrer eifrigsten Benutzer. In der
gleichenZeit ließ er sichauchregelmäßigeBüchersendungenausBambergkommen,wo
der Buchhändler K. F. Kunz, unterstützt von E. T. A. Hoffmann und J. H. Jäck, eine
Leihbibliothek eröffnet hatte, die als „Kunzsches Lese-Institur“ großen Anklang fand.



Jean Pauls Bücherwaren auchwegenihres Umfanges dem LesehungerStifters will-
kommen, und als Stifter selbst zu schreiben begann, wurde aus dem Leser der
Schüler,der sicham Beginn seiner literarischenLaufbahn an den dichterischenMitteln
Jean Pauls schulte.
Stifters damalige Nähe zu Jean Paul erhellt aus manchem Zeugnis jener Zeit. 1832
schreibtStifter gutmütig-selbstironischin zwei Briefen an die Studiengenossen,es falle
ihm mancherJean PaulscheGedanke ein, macheihn satirischoder schwermütig,lasse
ihn absurdeDinge sagenund durch die Dämmerung der heimatlichenWälder schwei-
fen. — Der eine Brief enthält noch den Zusatz, wohl jeder der Freunde sei froh und
preise sich in seinemHerzen, weil er gescheiterund solider und gesetztersei als der
Stifter, der absurd rede, sich satirisch gebeund wieder schwermütig.— Diese in der
Maienblüte seiner Jean Paul-Begeisterunggegebene„Selber-Darstellung* — wie der
Meister gesagthätte— läßt erkennen,wie sehrsichStifter vom Dichter desHesperus
angesprochenfühlte, jenesJean PaulschenWerkes,das einmal von ähnlich suggestiver
Wirkung war wie GoethesWerther.

Jean Paul, dieser reiche, tiefsinnige Geist, gehel sich freilich auch in manchem Wunder-

lichen, so wenn er nachts auf die Berge stieg und Zwiesprache hielt mit den Sternen,
daraus dann vielbewunderte Gesichtehervorgingenwie dieses:„Kein Wölkchen, kein
Lüftchen regte sich am weiten Himmel, die Sterne regiertenallein, die Erdenfernen
verloren sich in weiße Schatten,und alle Berge standen im silbernen Feuer des Mon-
des.“ — Stifter wird nachJahren wie einst Jean Paul bei den Bürgern von Wunsiedel
und Hof bei denen von Linz Kopfschütteln verursachen,wenn er bei Vollmond
Stunden auf der Donaubrücke verweilt und das nächtliche Gestirn bewundert, das
Stadt und Strom mit Nebelglanz erfüllt, er wird aber auchin Wäldern und auf Höhen
den Vollmond beobachten, bis er entdeckt, daß dieser „das Wasser des Sees mit

stummenBlitzen säumt.“ Die ruhige, stille, objektive Beobachtungeiner der Unrast
der MenschenentrücktenNatur gewanndamalsBedeutungauch in der Malerei: bei
Caspar David Friedrich, der, von 1774bis 1840 lebend,ein ZeitgenosseJean Pauls
und auch noch Stifters war.

Gelegentlich ahmt Stifter auchJean Pauls zuweilen umständlicheSchreibweisescherz-
haft nach: „Ich habe mich niedergesetzt und tunke ein — um Jean Paulisch zu
sprechen— und schreibean Sie einen Brief.“ Er weiß freilich auch, daß Jean
Pauls Stil in den späterenWerken gestraffter ist und im ganzeneinmalig und un-
verwechselbar. 196 197

Adalbert Stifter (Zeichnung)

In einer Jean Paulisch weltschmerzli i iichen Stimmung wie 1832 nennt sichStiden Freunden gegenübereinen „tollen, redlichenSchoppe“ Ne Romanfgunhaein derenWahn und Wildheit Jean Paul den Widerpart z
Hesperus gestaltet, zugleich die letzte ne
FichteschenPhilosophie.

, wie jene Romanfigur heißt,
u der Gefühlsinnigkeit seines

gatıve Konsequenz der ihm mißfälligen



In Leben und Haushalt dreier Wiener Studenten endlich wir Es —- FR vor
i ürsei funden wurde und dassich in die SpraPaul als Titel für sein Hauptwerk er das sich|

= »ebürgerthat, von Stifter in die Schilderung jener jugendlich-genialischenUmwelt
verpflanzt: An allen Eckenund Endenstandendie Flegeljahrein Blüte.“ -

So gilt,was einer der durch das ganze Leben unzertrennlichen Jugendfreunde, er
Breiherr Sigmund von Handel, 1878, zehn Jahre nachStifters Tod, ein halbes Jar-
hundert nach der gemeinsamen Wiener Studentenzeit schreibt: „Stifter war ein
Charakter von reinem Gold, in jener Zeit ganz von Jean Paul erfüllt.“ -

Und ganz in der gefühlstiefen, schwärmerischenSphäre Jean Paul orschentAdalbert
i in sei ö i Erzählung Der Kondor. Sieentsfter auch in seiner erstenveröffentlichten

m Vorfrühling 1840 im Garten des Palais Schwarzenberg in Wien und schildert #
ü it ei 1 i den Herzensgeschichte den Aufstiegunknüpfung mit einer schmerzlichausklingen

Hi Fahrt eines Luftballons. „Im höher und höher Schwebenbegann die Frhabenheit
« 1 Paul. Ebenso: „Die Liebe ıst ein schöneihre Pergamenteaufzurollen“ — das ist Jean 1. El Ä

ul cler oft ein schönerTodesengelfür das gläubige,betrogeneHerz. nn. Bau
wie Seifter in gleicherWeise ist die Schilderung der Junimondnacht über er wer >

i 1 ö ä d Türme, mit dem SilberschleierauStadt mit den Silberströmen um Dächer un e, m
n Goldpunkt in dem Meerend schlummerndenHerzen, mit dem einzigen

ar der Lampe in dem Dachstübchen der armen Waschfrau, derenKin auf
i i isch an Jean Pauls Traum vom Chaoser-Tod liegt. — Und wenigstens thematisc

am Kondor die fast erschreckendeBeschreibung des beim Aufstieg des Ballbns
jäh ı ische Erschütterung wandelnden An-i Gewohnten, Vertrauten jäh in kosmis

sn ganze Himmelsgewölbe, die schöne,blaue Glocke unsererErde,ja n
si ß... Wie zum Hohn wurden alleschwarzer Abgrund geworden, ohne Ma hn

Sterne sichtbar, winzige, ‘ohnmächtige Goldpunkte, verloren durch die Ode gestreut,
und endlich die Sonne: ein drohendes Gestirn, ohne Wärme, ohne Strahlen, eine
scharfgeschnitteneScheibeaus wallendem,weißgeschmolzenemMeuall,so glotzte sie
mit vernichtendem Glanz, und doch nicht einen Hauch festhaltend in diesen wesen-
losen Räumen.“ -

Mit der begeistertaufgenommenenErzählungwar Adalbert Stifter gleichsamm
Geleite Jean Pauls durch das Morgentor seiner Kunst geschritten. In ras “ Lose
erschienennun seinemehr und mehr eigenständigenDichtungen: der 7 wie nen
dorff sagt — von der Wehmut irdischer Liebe wie in ein tiefes Aben Fi yene I
Hochwald, Abdias in schweigender Größe, Brigitta, kurz alle jene dreizehn 198

Studien zusammengefaßtenErzählungen, deren jede ein Einmaliges ist und derenSammlung einen Gipfel der deutschenProsa im 19. Jahrhundert darstellt. Stifterkam sich bei ihrer „über alle seine Erwartungen gehendenAufnahme“ oft wie imTraume vor. Bekannt ist die bewundernde, herzensverwandte BesprechungdurchEichendorff, den späterenFreund, in den Historisch-Politischen Blättern Jahrgang 1846.
Von der Mitte der vierziger Jahre trat Jean Pauls Einfluß zurück, und wennbei Stifter,der — nach J. Hofmiller — bereits mit dem Hochwald, dieser rauschendenWald-symphonie, seine einsame, fortan nie mehr verlassene Grathöhe erreichte, fürderhinnoch von literarischen Einflüssen die Rede sein soll, dann wäre für die späten Er-zählungeneinschließlichdesNachsommersGoethezu nennen,für denGeschichtsromanWitiko, Stifters letztes Werk, Herder, der gleich Stifter Jean Paul schätzteund ihneine feinklingende Saite auf der großen Harfe der Menschheit nannte. — AuchGrillparzers Erzählung Der arme Spielmann galt für Stifter nun alsMeisterwerk,das, „unscheinbarbeginnend,nichts anderesals die Sachegebendin dem ruhigen,gehaltenengoldnenStrom weitergeht.“ -

Über Goethe,Herder, Grillparzer jedochhat Stifter seinenJean Paul nicht vergessen.In der Erzählung aus spätererZeit Zwei Schwestern,in der sich die Kunstweisedesreifen Stifter bekundet,ist die Gedankenwelt,namentlichdie Auffassung der Frauen-charaktere noch ganz in der Weise Jean Pauls. Und noch in den fünfziger Jahrenerscheinenin Stifters Briefen Zitate, die gleichsamgesiegeltsind mit einem „wie JeanPaul sagt“ oder „sagt Jean Paul“. 1853, in jenem schon späten Lebensabschnitt,inwelchemStifter ein von ihm gut verwaltetes,für ihn jedochmit mancherleiMißlichemverbundenesSchulamtinnehatte,beruft er sich auf Jean Paul in dem bitter empfun-denen Zwiespalt von ideal und Wirklichkeit, in dem Gegensatz seineswirklichenLebens „mit dem von Amts wegen täglichen Dreinschreien der kleinen Dinge“ zueinemWunschleben„in der Beschäftigungnur mit Reinem, Großem, Schönem.“HattedochauchJean Paul den Widerspruchder realen Welt zu seinerIdealwelt mit ihren„Hochmenschen“, „Sonntags- oder Festtagsmenschen“ erfahren. 1856 liest Stifter denWirtschaftsroman von G. Freytag Soll und Haben. Die einzelnen Teile, die Technikerscheinen ihm als „außerordentlid “_ das Ganze jedoch „ohne einen Hauch vonPoesie.“ Wieder ist es Jean Paul, den Stifter mit einiger Veränderung, also offen-kundig aus dem Gedächtnis zitiert: „Das Talent stellt nur Teile dar, das Genie dasGanze des Lebens.“



Und wie in Jean Pauls Büchern, darin die Menschenübermäßig selig und übermäßig
traurig sein können, oft in den hochbeseligtenStimmungenoder in jenenmelancho-
lischen,in welchen„im langen,schwarzmarmornenSäulengangder Jahre die Panther-
tiere der Schmerzen heranschreiten“, nicht nur das Waldhorn oder die Flöte erklingt,
sondernauchgernedie vom Windhaucherzitterndeso genannteAolsharfe, so ist auch
in der StifterschenErzählung Die Narrenburg auf dem Turme ein ähnlichesInstrument
aufgestellt, das „lange und furchtbare Töne gab, die man nachts weithin hörte, als
stöhntendie Wälder.“ -

Wie Adalbert Stifter mit Franken verknüpft ist durch seineliterarischenBeziehungen
zu Jean Paul, bis zu dessenGeburtsortWunsiedelder in Frankfurt beginnendeBogen
fränkischerLiteraturgeschichtereicht,soauch— wenngleichweitläufiger— durchseine
Freundschaftmit dem Freiherrn Sigmund von Handel, dem Adressatenso mancherin
den frühen Jahren der Freundschaft aus „universumsgroßem“,in den späten aus
politisch sorgenvollemHerzen geschriebenerStifterbriefe. War doch die vermutlich
aus den Niederlanden nach Deutschland eingewanderteund hier weitverzweigte
Familie Handel langeZeit in Franken ansässig.

1599 ist ein Fritz Handel in dem langheimischenJurapfarrdorf Isling beurkundet,
wo er Grundbesitz erwarb. Sein dort geborenerSohn Hans Handel übersiedelt nach
der fürstbischöflichbambergischenOberamtsstadtWeismainund wird hier 1651Rats-
herr, 1656 Unterbürgermeister, 1668 Oberbürgermeister, als welcher er bis zu seinem
Tode 1678amtierte.Viele Jahre war er auchGotteshauspfleger.Zum Begräbnisseiner
Frau 1669 vermerkt das Kirchenbuch: „Die Frau Margaretha Handlin ... . hat ein
herrlichesconduct (Grabgeleite)gehabt.“-

Sein Sohn Peter Handel verläßt Mitte des 17. Jahrhunderts Weismain, erwirbt den
Titel eines Doktors beider Rechte — die Dissertation oder Doktorarbeit verehrt er
seiner Vaterstadt — und wird Amtmann im DeutschenOrden bzw. in dem bei der
Säkularisierung Preußens 1525 katholisch gebliebenenTeil dieser geistlich-ritterschaft-
lichen Institution mit dem neuenHauptsitz Mergentheim,wo der Hochmeisterresi-
dierte. Peter von Handel — wie er fortan hieß — vermählte sich mit der Tochter
eines gleichfalls dem DeutschenOrden als Amtmann dienendenkaiserlichen Feld-
hauptmanns.Der Rat von Weismainsandtezur Hochzeit einenGlückwunschund als
GeschenksiebenGulden. 200 201

Jean Paul (nachGemälde)

8
Von den sonstigen Nachkommen der Weismainer Handel sel noch Andreas Franzgt und Umbgelder d. h. Steuereinnehmer; ir . . . .. .. . " "

er
Vaterstadt, Kaiserlicher Majestät öffentlicher Notar daselbst, Kastner desKloster.„auf dem Mönchsberg“, d. h. auf dem Michelsberg zu Bamberg. Ein halbes

*



Jahrhundert lang dem Hochstift Bamberg treu geleisteteDienste erwarben ihm

höchsteWertschätzung.
Der fernere Aufstieg der Handel ging von dem zu Franken gehörendenRaum um

Mergentheimaus. Hier vererbte sich das in Neckarsulm begonneneDienstverhältnis

des Peter von Handel zum DeutschenOrden auf seine Nachkommen. Heinrich

Sebastian,der jüngereseinerbeiden Söhne,gründetedie bayerische,Franz Wilhelm

die österreichischeLinie derFamilie.Die Handel in Österreichüberlebtendie in Franken

und Bayern und gelangtenim Militär- und Verwaltungswesenihrer neuenHeimat

zu hohenStellen.Osterreichwar für den altdeutschenWestennochimmereineMacht.

Sein Ansehen erhöhte sich erneut durch den auch von den „Reichsvölkern“, d. h. den

TruppenkontingentendesFränkischenund SchwäbischenKreises miterfochtenensäku-

laren Sieg über die Türken bei Wien 1683. -

Um 1800 wurde dem Anton Johannes Nepomuk Handel der erbliche Stand eines

österreichischenFreiherrn verliehen.Er war aus dem traditionellen Dienst der Handel

im Deutschen Orden in den des Kaisers übernommen worden, wobei die Tradition

“insofernegewahrt blieb, als den Titel einesHochmeistersfortan bis zum Ende des

Ersten Weltkrieges der Kaiser von Österreichbzw. das Haus Österreich führte. -

Die Handel in Österreicherhieltendurch verwandtschaftlicheBeziehungennachUn-

garn, Italien, Frankreich, Holland ein europäischesGepräge. Französischer Abstam-

mung, eine Gräfin Deroy, war, wenn auch in München geboren,die Frau des mit

Stifter befreundeten Statthalterei-Rates in Linz Sigmund von Handel, der, 1812 zu

Wien geboren,1887 in der Stadt seinesWirkens starb. Auch Amelie von Handel
steuerteeinige Züge zum Stifterbilde bei. Im Gespräch mit dem Dichter — sobe-

richtet sie — zeigte sichnachanfänglicherHarmonie immer sehrbald der Gegensatz

‘hrer französischenBeweglichkeitzu Stifters Breite und Tiefe. Während ihre eigenen

Gedanken „mit Eilzugsgeschwindigkeitdavonfuhren, saß Stifter am Wege und grub

Blumen, die zum Strauße werden sollten, mit der Wurzel aus.“ — Sie erinnert sich

aber auch mit Freude, wie einmal, während im nächtlichen Linz jedermann in Schlaf

versunken war — zwei Uhr mag’s gewesensein —, an der Handelschen Wohnung

Sturm geläutetwurde und, als Handel das Fenster öffnete, Stifters Stimme herauf-

tönte und verkündete, die von ihnen seit Tagen beobachteteKnospe einer seiner

botanischen Seltenheiten sei im Aufblühen. Handels sollten eiligst kommen. — „Die

Blume war wunderbar schön, und wir staunten sie an; aber der ersten Regung des

Werdens,demsichOffnen der Knospe hattenwir atemlosgelauscht.*-

)
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Weithin i ich w | eim deutschen Sprachbereich wurdeder Name Handel in der seit Mitte d
. Jahrhunderts confirmierten oder bestäti s9. Jahrhund fi estätıgten Form Handel- igandel-Mazzetti genannt, al

h der Jahrhundertwende die Dichterin Enrica von Handel-Mazzetti Ihre
omane aus dem Österreichdes 17. Jahrhunderts veröffentlichte, dieange im BlickR dem OÖ : derts ö tlichte, die 1 gei 1

punkt der Leserwelt standen. Sch i w = an. auplatz ihres ersten Werk Ö ichine a erkes wardas oberösterreichische
Benediktinerstift Kremsmünster, wo einst Stifters Genius erwachte des Dichters, von” >

s 1 Di g 8 s 8 ’
de sel chtun en esapt wurde sıe seien bei aller lieben Weltlichkeit zuletzt doch

In smaıin erinnert an die Hande 10° h eınn ch ihnen enanntes Haus und einl CWei a b

N appen ın der Kı euzkapelle.

ne a vaheen gleichfalls die Erinnerung an die Frühzeit ihrer
geschichtein Franken.Wiederholt besuchte ei inn Wied: e ein Handel-Mazzetti — kaiser-

g — Weismain, um den einst hi= ; 1er zu Hause gewesenenVor-a ve zu begegnen,nicht nur in dem verbleichtenHandelwapppenin derKa ee\ m vom ersten Weismainer Handel in der damaligen fränkischen Mauerstad
rworbenen Haus, das ein langheimischesLehen war, wo die Abte bei einemAufenthalt

in Weismain 1 imal wohnten, ‚sondern auch in den vergilbten Blättern der Weismainer
enbücher,Bürgermeisterrechnungenund Ratsprotokolle. ) -

Eine dritte, gleich der erst i> genannten wieder unmittelbar persönlich iAdalbert Stifters zu Franken fällt in des Dichters letzte Lebensjahre, “eriehung
Stif ter hatte die Reihe seiner Er zählungen, die seinen Ruhm begr ündeten, vollendet:

& ’ 2 ’
die Studien die I eldblumen die Bunten Steine auch den Na hchsommeY diese letzte

Er zählung gr ößten { \usmaßes, eine Dichtung Voll edels ter Wel tanschauung und über-
ıicner Lebens W eishei t, „M | ze de t

zeitl he ode l eines Lebens in einer von zersetzen n Mäch en
fr eıen X elt oder —wıeein Literar historiker > weizer E. Staigerder Gegen wart der Sch >

s ”e f ori nulier t — z dieses Mär chen, das mit den Maßs täben des Realismus nicht mehr
m q s n m h g ’ >

em Stifter auch nicht sagen W ill ß 1e elt oO sel nich ıt
eßb I tu d it welc da d X s

einmal, daß sıe so seın könnte, sondern daß es schön W are, wenn sıe so ware

ine Welt vergangener Wirklichkeit innerhalb der dem Menschen erke gnnbar en Ott
lichen Normen Or dnung und Maß, die Erziehung eines größeren Kreises zu gEWISSENS-



bedingterSelbständigkeitwaren das Ziel Adalbert Stifters in seinemletzten großen,
auf drei Bände angelegten,unvollendet gebliebenenWerk, dem Witiko, einem Ge-
schichtsromanmit dem hohen Mittelalter als Zeit und Böhmen als Schauplatz. Der
Witiko sollte zugleichein Werk strengsterhistorischerSachlichkeitwerdenund wurde
dadurchfür Stifter auchzum Anlaß einerReisenachFranken.

Als Stifter die sichüber Jahre hinziehendeArbeit am Witikobegann,hatte sichseine
Einstellung zu denGestaltenund Ereignissender Vergangenheitwesentlich gewandelt.
Wenn er in jungenJahren — ähnlich wie Schiller — der Geschichtegegenübereinen
mehr persönlichen Standpunkt eingenommen, sie zum Beispiel im Hochwald — wie
er sagt — über das Knie gebrochenund in die SchubfächerseinerPhantasiehinein-
gepfropft hatte, sieht er sich jetzt „in die Jahre gekommen,in denen das Brausen
des eigenenLebensden großen, ruhig rollenden Strom des allgemeinenLebensnicht
mehrüberrauscht,daß man demgroßenLebengerechtwird und seineigenesals ein sehr
kleines unterordnet.“— Die Geschichtestehtnun als ein „ehrfurchtgebietenderFels“
vor ihm, und „die Frage ist für den Dichter nicht mehr die: was will ich mit ihm tun?,
sondern: was ist er?“

Dies alles war bei Stifter keineswegsnur gefühlsmäßigerHistorismus, eineBegleit-
erscheinungder Romantik. SchonEichendorff hatte in seinerBesprechungder Studien
festgestellt,Stifter habe von der romantischenSchulezwar die religiöseWeltansicht
und das innige Verständnis der Natur für seineDichtung aufbewahrt, jedoch das
verbrauchtemittelalterliche Rüstzeug abgestreift.— Was Stifter beimWitiko beseelte,
war das Streben nach ernsthafter sachlicherErforschung vergangenerWirklichkeit,
war — wie er selber sagt — der Wille, vor der Wirklichkeit Ehrfurcht zu haben.So
strebt der Dichter im Witiko nach der großenKunst des Historikers: zu sagen,wie
es gewesenist. -
Stifter ist sich bewußt, daß man in einer neuen Zeit lebe und nicht jede Faser alten
Lebens bis ins Kleinste geben könne. Er weiß auch: „Uns Neuen mischt das Ichstets
einen Teil von sich unter die Wirklichkeit und tauft ihn Wirklichkeit.“ Aber seine
nunmehrigeVerpflichtung gegenüberder Vergangenheit ist so ausschließlich,daß nach
seiner Ansicht die Menschen im historischen Roman die Nebensachesind, die Ge-
schichtedie Hauptsacheist. Als schwerzu lösendesProblem erschienihm beim Witiko
auch die Erzählsprache,die im historischenRoman Kunst sein müsse,welche als
Wirklichkeit erscheint, ohne es sein zu dürfen. Am liebsten sähe Stifter das Witiko-
Geschehen in der Sprache des mitlebenden Volkes erzählt: „Der Gelehrte und der 204 205

neuzeitlicheDichter verderbennur daran.“ — So eint Stifter den Tonfall aus altenZeitbüchern des Witiko-Jahrhunderts mit epischenFormeln aus der VolksspracheseinereigenenZeit zu jener — wie ein neuererLiterarhistoriker sagt — am Ebenmaßklassisch-antikerSchulegezügeltenunnachahmlichenWitikosprache.
Der Wıtiko geht langsamervoran als Stifters sämtlichebisherigenWerke, doch derDichter, der auch sonst mit seinen Arbeiten nie zufrieden war, ließe sich — nach seinenWorten — lieber zerreißen,als daß er am Witiko hudelte.Er spricht von „Bergen vonStudien“, er leistet Vorarbeiten aus alten Büchern und Urkunden, Vorarbeiten auchan Städten und Landschaften, er unternimmt — obwohl schonerkrankt - ım Sommer
1865 auch die bereits erwähnte Reise nach Franken.
In einem aus seinem Sommeraufenthalt im Bayerischen Wald geschriebenen,vom7. Juli genanntenJahres datiertenBrief an seinenVerleger berichtetStifter über Anlaßund Ergebnis dieser fränkischenReise: „Ich bin endlich in meiner Waldeinsamkeitund bei meiner Arbeit. Im erstenKapitel deszweiten Witiko-Bandes ist derHerzog
Wladislaw eine Zeit bei Konrad demHohenstaufen in Nürnberg. Mich peinigte immerdie Farblosigkeit meiner Bearbeitung dieses Aufentnaltes. Jetzt habe ich die alteKaiserburg in Nürnberg gesehenund studiert, habe Nürnberg und das Land herumgesehen,und jetzt wird die Sache anders werden und wird Leben gewinnen, wie
ich es hoffe.“

Und nun folgt in dem Brief jenesLob auf Nürnberg, das sichzwar nicht dem Umfange
nach, doch an Begeisterung vergleichen läßt mit dem in Wackenroders Herzens-
ergießungeneines Klosterbruders oder in W. Raabes Roman Des Reiches Krone.
Stifter, der ursprünglichMaler werdenwollte und bei demauchder dichterischeGenius
durch das Auge war geweckt worden, schreibt, beinahe trunken von dem Geschauten:
„Nürnberg hat auf mich einen ungeheurenEindruck gemacht.Ich ging nach meiner
Ankunft in der Stadt herum, bis es finster wurde ..... Das Ganze war mir wie feen-
haft. Ich war wie eine Gestalt auf einemAlbrecht DürerschenBilde. Nürnberg ist die
schönste Stadt, die ich je gesehenhabe. Sie ist in ihrer Ganzheit einwahrhaftiges
Kunstwerk. Die Zierlichkeit, Heiterkeit und Reinheit dieser mannigfaltigsten Schön-
heitslinien füllte michmit denwohltuendstenEmpfindungen.“ -
Gerade gegenteiligwirkte auf Stifter der bedrängendeVergleich jener alten, großen
Zeit, in der dies alles war geschaffenworden, mit seinereigenen„fast in allen Dingen
schalenGegenwart.“ Ein Anliegen seinesWitiko war es auch,gegendasAbsinken von



der echtengeschichtlichenGröße zu wirken, wie bereitsJean Paul gegendieseGefahr
die Vergangenheitbeschworenhatte: „Die jetzige Menschheitsänkeunergründlichtief,
wennnicht die Jugenddurchdenstillen Tempelder großenalten Zeiten und Menschen
denDurchgangzum Jahrmarkt desLebensnähme.“?)

Stifter schließtseinenBrief vom 7. Juli 1865mit dem Bedauern,daß er nur drei Tage
in Nürnberg bleiben konnte: „Seit langem hat mir nichts solchenSchmerzverursacht,
als daß ich mich von dieser Stadt so bald losreißen mußte. Was hätte sie meinem
Gemütenochgegeben,waswürdeihm ein längererAufenthalt in ihr geben!“

Dieser in seiner Waldeinsamkeit geschriebeneBericht über die fränkische Reise wird
noch ergänzt durch einen zweiten Brief, den Stifter bereits in Nürnberg, obwohl er
dort ausZeitmangel„im Gedränge“und „höchstgedrängt“war, an den ihm befreun-
deten Freiherrn von Kriegs-Au richtete.Darin heißt es: „Ich bin heute den dritten
Tag hier. Ich bedauerenur, daß ich nicht länger bleiben kann. Ich halte dieseStadt
für ein treffliches altdeutschesMeisterstück.Hierher muß und werde ich einmal auf
längere Zeit wiederkommen.“ Und er muß in der Freude seinesHerzens über diesen
seinenFund in Franken den Freund auchteilnehmenlassenan seinersichneubeleben-
den Hoffnung auf Genesung:„Mein Gesundheitszustandbessertsich immer mehr und
sichtlicher,und ich glaubeschonan das Ende der Dornenbahn zu sehen.“Er stellt es
Gott anheim; dennoch: „Welche Freude würde es sein, wieder mit Klarheit und

Herzenslust schaffen zu können!“ -

Es kam jedochalles anders.Auf den Tag ein Jahr nachStifters fränkischerReisewar
“ auf dem Schauplatz seinerWitiko-Historie, in Böhmen, die Schlachtvon Königgrätz.
Unter diesemEreignis litt Stifter „unsäglich“. Er war — wie er wieder an den Frei-
herrn von Kriegs-Au, den Adressaten seines zuversichtlichen Briefes aus Nürnberg,
schreibt — „wie vernichtet“.

Schoneinmal hatte Stifter, den die Politik desTageslebhaft bewegte,eineErschütte-
rung seinesWelt- und Geschichtsbildeserfahren: im Sturmjahr 1848,als sichihm, der
nur in der Ordnung und Klarheit lebenkonnte, die zunächstmit Erwartung aufge-
nommeneRevolution durch die zerstörteOrdnung und das verzerrte Maß, die ihre
Folgen waren, jäh als der unheimliche Feind enthüllte, vor dem ihm fortan graute.

Wie Stifter dasJahr 1848nie überwand,so erst rechtnicht das Jahr 1866,ın welchem
„DeutschegegenDeutschestanden“,und seinLand, sein „viel gescholtenesund dochso 206 207

. , a lnherrliches Österreich“, unterlag. Es ist für ihn, der hellsichtig war auch für damalsnoc j 5 . .verborgene Gefahren, die „düstere Zeit“, „die schwereZeit, die über Österreich
und Deutschland gegangen ıst ’ und er pr eıst die seli die estorben sind el 1e sıe sahen,} } . 8 8 ’

Seine eigenenTage teilen sich „in Arbeit und Bekümmernis“. Er will auf seinemFeldweiterwirken in der Erwartung: Werden die Deutschendurch meine Schriften. waskörniger und größer,so habeich auchmeineBürgerpflichtgetan.— So schafft amWitiko weiter, von dem er Ende des Jahres 1867 sagt: Ich habe den Witikomir . lerLiebe gearbeitet,deren ich fähig bin. — Zwar weiß Stifter, sein Tun geht fast über
mens a dochliche Kr ft, ch er ,„ rıngt es sich ab W eil sonst fast Verzw eif lun üb> g er ihn

Stifters letzte Lebenszeit war nicht nur durch die politischen Ereignisse sowie durchtrübe Ahnungen und Befürchtungenfür die Zukunft Europas verdüstert h hdiKrankheit, derener auf der Reise nachFranken Erwähnung getanhatte wollte egegenseiner damaligen Zuversicht nicht weichen.Sie hatte mit notwendi e Kür.aufenthaltenauch „seiner Habe Wunden geschlagen“,die zu heilen sichStifter — wie
—m d r Arb s t 4a ei aum fähig 1st nur noch e nıge

ei äußert ıt e eit so anstreng 3 d ß k s ’

Zeilen zu schreiben. -

Der Nachglanz jener drei im Jahre 1865erlebtenSommertagein Franken verblaßtenaturgemäß gegenüberall dem i i öF ee g em immer mehr, und immer größer fielen von den Bergen

Die Ruhe,Klarheit und Ausgeglichenheit, die aus Stifters Büchern strahlen, sie wajaniemals ein Geschenkfür den Dichter, sondernim steten,die persönidie Not in.schließendenKampf den bedrohlichen Mächten des Lebens abgerungen.Stifter enhörte — wie auch sein erster Meister in der Kunst des Schreibens Tean,Pl Sujenen Dichtern, von denenJakob Burckhardt in seinenWeltgeschichtlichenBetrach,tungen sagt, daß sie nur unter großen Opfern das Ideal ihrer Zeit retteten,und d ßihre Schöpfungennur für uns aussehenwie geretteteund aufgesparteJugend “
Adalbert Stifter stand zuletzt einsam in einer sich wandelnden Welt. Im Herauf-
kommeneiner neuenZeit, in der beginnendenUmschichtungder Gesellschaft,in deUmwertung bisher gültiger Werte wurde aucher, was Grillparzer von sich sa,te:ein
Fremdling im Vaterland. — Eine letzte Erdenfreude in der letzten ihn erreichenden
Anerkennung seinesWirkens wurde ihm ein Vierteljahr vor dem Tode zuteil. Stifter



schreibtdarübereinemder Freunde:Der Großherzogvon Sachsen-Weimarhat mir für
den Witiko das Ritterkreuz ersterKlasse des Ordens vom weißen Falken geschickt,
den Carl August, der Freund Goethes, wieder erneuert, und zu dem Goethe den
Wahlspruch gegebenhat: Seid wachsam!-

Hinweise

1) Familiengeschichtlihe Angaben nach Bernhard Dietz, Die Freiherren von Handel, Heimat-
blätter 1925.

2) Der Satz ist aus Jean Pauls Erziehlehre oder Levana, wie das 1805 begonnene, 1807 vollendete
Werk nach einer Gestalt der antiken Mythologie betitelt ist. Die Levana erhielt auch von Goethe,
dem die Romane Jean Pauls wenig zusagten, uneingeschränktes Lob. Hier erschienen ihm des
oberfränkischen Dichters „kühnste Tugenden, ohne die mindeste Ausartung“. Nach Franz Schnabel
(Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert, 1. Band) ist die Levana „die feinste Formulierung des
humanistischen Schulideals“. — Bei Jean Pauls Beerdigung wurden die Erziehlehre und sein anderes
theoretisches Werk, die Vorschule der Ästhetik, von Schülern des Bayreuther Gymnasiums auf
einem Kissen mitgetragen.

Das Bildnis Jean Pauls ist nach einem Gemälde von F. Meyer, das Adalbert Stifters nach einer 1863
entstandenenZeichnung des zum Bekanntenkreis des Dichters zählenden Malers Karl Löffler in Wien. 208 209

Andreas Dück f, Lichtenfels:

WEISMAINER KOMMUNBRAUER UND BÜRGERWIRTSHÄUSER
Eine Erinnerung an mein Vaterhaus

I.
Als mein Vater im November 1892 das Bürgerhaus des „Dunnersmann“ am Markt-
platz Nummer 14 — heute25 — in Weismain von der Erbengemeinschaftder Hopfen-
müller käuflich erwarb, war er 34 Jahre und ich ein Jahr alt. Der Dunnersmann hieß
Hopfenmüller, war verheiratet, aber ohne Kinder, und verdankte seinen Namen dem
in Franken rühmlichen Umstand, ein findiger Kopf, ein Allerweltskerl zu sein, der
alles konnte und alles machte,was ihm in den Sinn kam, dabei stetsaufgelegt,ver-
gnüglichund hilfsbereit,wo er ratenund helfenkonnte.
Im Hinterhaus, das durch einen geschlossenenGang mit Stuben und einem kleinen
Saal verbundenwar, wurde zuzeiten Schule gehaltenoder Theater gespielt,wo er
schulmeisterteoder den Theaterdirektor machteoder gar als Liebhaber auftrat. Ein-
mal platzte das Spiel, weil seineFrau nichts davon erfahren durfte und er bei der
Umarmung der Geliebten sichauchnochzu einemherzhaften Kuß verstieg,so daß die
Hopfenmüllerin außer Rand und Band geriet, auf die Bühne kletterte, ihn aus der
Umarmung riß und den Helden des Stückes verdrosch, schreiendund kreischend:
Du Lump, du Ehebrecher!
Mein Vater stammte aus Neudorf und meine Mutter aus Niesten, er war also ein
„Hereingeschleifter“ ohne Bürgerrecht. Ais Meistergeselle beim „Charkutier“ — der
heutigen Firma J. A. Kraus — stand er zwar in gutem Ruf als tüchtiger Metzger,
aber der Verkauf des Hopfenmüllerschen Anwesens mit zwanzig Tagwerk Land und
dem kommunalen Braurecht war eine einmalige Gelegenheit, die er sich trotz aller
Schwierigkeitennicht entgehenlassendurfte. Daß ihn sein Meister durch Verteuerung
infolge eineshöheren Angebots in einer Nacht fast um den Kauf gebrachthätte, hat er
ihm ein Leben lang nicht vergessen.Nachdem er sich trotz aller Widerwärtigkeiten
das Bürgerrecht erworben hatte, saß der Metzgemeister Georg Dück so fest im Sattel
seiner Zukunftspläne, daß er mit reichlichen Schulden, vier kleinen Kindern, Knecht
und Magd, zwei Pferden nebenLandwirtschaft, Metzgerei und Schlachttierhandelauch
das kommunale Braurecht ausüben konnte. Es war sehr viel, was sich mein Vater an



Arbeit und Umsicht, Fleiß und Sparsamkeit auferlegt hatte, so daß er um die Jahr-
hundertwendein den Rat der Stadt gewählt wurde, wo sein Wort das hintergründige
Gewicht von Erfolgsaussicht und Voraussicht hatte; er war kein Rebell, aber auch kein
opportuner Leisetreter.Als Metzger hielt er auf gute Kundschaft, die gut bedient
werden wollte, als Landwirt auf fortschrittlicheWege, als Händler auf dauerndes
Vertrauen, als Brauer und Wirt aber auf ein gutesund sorgfältig gepflegtesBier, so
daß „die schwarze Katze“ die echten Trinker anlockte, die vom Biertrinken etwas
verstanden, gesellig und gesprächig,ihre bedeckeltenBiergläser auf die Bierfilze
setzten,um ja diesenedlen Saft nicht durch Aufstauchenwie Säufer und Krawaller
zu entehren.
In meinerJugendzeitgabesin Weismainan die dreißig Kommunbrauer,die im Kom-
munbrauhausihre Gebräuebrauten,meist zu zweien vierzig Hektoliter als Winter-
biere, während die Sommerlagerbiereauf achtunddreißig Hektoliter eingebrautwur-
den, um die Lagerung in den Felsenkellernab Februar bis Juli und Septemberohne
Gefahr des Sauerwerdenszu überstehen.Dieses Bier stand im Ruf eines echten
Heiltrankes, dem Weismain sein Ansehen als alte Bierstadt verdankte, welche die
Bierkenner von weither anzog.
Da wir uns heute wieder mehr vom fabrikgequälten Schnellbier zum Altbier oder
obergärigenBier, auch fabrikmäßig hergestellt,hin bewegen,darf es von Interesse
sein,wenn ich als WeismainerKommunbrauerssohnmeineJugenderinnerungenan die
Entstehung des Weismainer Kommunbieresaufzeichne,wie ich sie von Jugend an
ivom Gerstenkorn bis zum Ausschank erlebt habe, wenn der berühmte Weismainer
Bohrer — der Böhra — als Zeichen des Ausschankesan meinemVaterhaus in das
hiefür schon vorgeseheneLoch gestecktwurde und die ersten Gäste als Bierkieser
angelockt hatte. Und das erste Glas Bier wurde nicht nur mit dem Mund, sondern
auch mit den Augen getrunken, wenn die Hand das Glas mit dem braun-rötlichen
klaren Saft gegendas Licht hielt, damit der ersteTrunk wie eine rituelle Handlung
vollzogen werde. Für meinen Vater war dieser Augenblick das Hochgefühl seines
Werkens und des Lohnes für die ausgestandenenSorgen um eine Arbeit, von deren
Vielfalt derBiertrinker keineAhnung oderVorstellunghat.

II.

Mein Elternhauswar ein Steinbauauf der Rathausseiteaus demBeginn des 16.Jahr-
hunderts,es reichtevom Marktplatz mit der Stirnseitezum Rolandbrunnenbis rück- 2IO 2II

wärts zur Badgasse— heute Ignaz-von-Rudhardt-Straße — auf einer Länge von 75 m
und bestand aus dem Vorderhaus, dem Hofhaus mit Ställen und Schupfen, dem
Garten und Hinterhof mit der Wagenremise. Während das Wohnhaus im Gegensatz
zu anderen Häusern kein Tor, sondern eine Türe hatte, waren Vorder- und Hinterhaus
mit dem hinteren Hofraum durch drei Tore getrennt und gesichert,die aber tagsüber
offen gehalten wurden, der Kundschaft in der Badgasseden Einkauf zu erleichtern,
und nur für die Nacht geschlossenwurden, wenn das Tagewerk beendetund alles
zu Hause war. Das Vorderhaus war unterkellert. Von einem zwanzig Meter langen
Hausflur führte eine breite Treppe hinab zum gewölbten Bierkeller und zum Malz-
keller. Dieser war mit Quadersteinenbelegtund wurde luftig gehalten,während der
Bierkeller einen festgestampftenLehmbodenhatte, die Erdatmung bei der Lagerung
derBierfässerzu ermöglichen,weil davon die KellerfrischedesBiereswesentlichabhing.

Im Erdgeschoßlagen die große Wohnstube von 45 qm, die Küche, die Speisekammer
und dasSchlachthaus.Vom Hausflur aus führte einebreiteHolztreppe mit doppeltem
Geländer ins Obergeschoßmit den Schlafräumenund einer großen Diele. An dem
Haus aus dem 16. Jahrhundert war mit Holz, Säulen, Tragbalken und Balustern
nicht gespart,um möglichstviel Raum und Licht in einemstadtgebundenenReihenhaus
zu gewinnen.Da beim Bierausschankdie Wohnstubezur Wirtsstubewerdenmußte,
wurde auf dem unteren Flur die Einrichtung an Tischen, Stühlen und Bänken auf-
bewahrt, die bei einem Bierausschankvon 120 hl im Jahr fünf- bis sechsmalin die
Wohnstubeumziehen mußten. Zwar gab es bei den meistenKommunbrauern den
notwendigen Platz zum Ausschank des Bieres, aber damit war es nicht getan. Die
Kufen, Mutterfässer und Schankfässer wollten untergebracht sein, ohne Schaden zu
nehmen,und mußtenbei der Hand sein,wenn siegebrauchtwurden. Insofernwar das
Haus des Dunnersmann ein Glücksfall für meinen Vater gewesen,zumal er erst
anfangenund Erfahrungen sammelnmußte.

Da der Kommunbrauer nach dem Gesetz nur das an Gerste und Hopfen verbrauen
durfte, was er selberbaute,ergabensich besondereSchwierigkeitenmit dem Ertrag
desHopfens. Zwar hatten alle ihre Hopfenäcker und die meistennebenden Getreide-
böden auch ihre Hopfenböden, aber es gab Jahre, wo an ein paar Hundert Stangen
keine fünf Pfund eingebrachtwurden, und Jahre, wo ein paar Zentner eine Hopfen-
schwemmeverursachten.Mit der Gerste wußten sich die Kommunbrauer dadurch zu
helfen, daß eben ein wenig geschwindeltwurde und mancherSack auf den Getreide-
bodenkam, der nicht auf eigenemGrund gewachsenwar. Die Steuerrevisorennahmen



die Gesetzesbestimmungendeswegennicht so genau,weil dieBierversteuerung über das
geschrotteteMalz ging und die Stadtmühlenur mit Plombierungenarbeitendurfte,
um sichnicht strafbar zu machen.Bei Hopfenüberfluß wurde der gedörrteHopfen in
den Hopfenziechen festgepreßtverstaut, auf der Hebelwaage imRathaus abgewogen
und zum Verkauf den Großbrauereienoder Hopfenhändlern angeboten.Damit be-
gann bereits die Lockerung der Hopfenbestimmungenüber den Eigenbau zugunsten
der Hopfenanbaugebiete.Die Hopfenäcker, deren Pflege und Instandhaltung viel

“ Arbeit, Geld und Geduld kosteten, wurden immer mehr aufgelassen,und wo früher
die Hopfenstangenpyramidennachder Ernte standen,wuchsaufdiesem tief bearbei-
teten schwerenBoden die Luzerne als dichtesüppigesKleegewebe.Mein Vater war
einer der ersten, der mit gutem Beispiel voranging, die Hopfenwirtschaft zugunsten
der Milchwirtschaft aufzuheben,seinenHopfen ausSpalt bezogund ihndort persön-
lich aussuchte,weil er wohl wußte, welche Rolle ein guter Hopfen beim Bierspielt,
und mißtrauisch gegendie Hopfenhändler war. Die Fahrt nach Spalt war zu seiner
jährlichen Urlaubsreise von zwei Tagen geworden,weil er als Kommunbrauer das
berühmteSpalter Bier an der Quelle mit dem seinenvergleichenund genießenwollte.

II.

Meine Kindheit verbrachte ich bis zum 14.Lebensjahr im Elternhaus mit seiner Viel-
falt der Dinge und Geschehnisse,denen ich einverwoben war, so daß ich an allem
teilhatte, was Familie und Geschäft im täglichen Umtrieb mit sich brachten.Da die
EigentätigkeitdesKindes ein Lebenselementder Entfaltung seinerAnlagen undKräfte
ist und das Feld der Betätigung geradezu grenzenlos war, hatte ich das Glück, nie
unterLangeweilezu leiden.In der Schulehattenwir damalsschondie Fünftagewoche,
und der Mittwoch war ein ganz freier Tag. Diesem Mittwoch verdanke ichdie
schönstenErinnerungen meiner Knabenzeit, weil er ein Werktag im besten Sinne
des Wortes war, wo es um ein sinnvolles Werken ging, um die Teilhabe an dem, was
an diesem Tag im Haus oder auf dem Feld als natürliche undselbstverständliche
Lebensäußerungeiner Familiengemeinschaftgeschah.Man war einmalin der Woche
vom frühenMorgen bis zum spätenAbend daheimund mitten drin in einerWeltdes
Eigenenund Eingeborenen,die sichvon dem Zwang und Drang der Schulemerklich
abhob. In solcherAtmosphäre erlebte ich als Knabe den ganzenVorgang der Bier-
bereitungum die Jahrhundertwende,den ich zu beschreibenversuche,einenVorgang,
der dem heutigenBiertrinker nicht mehr zum Bewußtsein kommt, wenn er vor dem 212 213

Reklame-Plakat mit dem schäumendenBierglas steht: Zwei Worte — ein Bier.
In meinem Vaterhaus begann dieser Vorgang schon mit der Aussaat der Gerste, die
eine langgrannigeSorte sein sollte und auch das geeigneteFeld dafür habenwollte,
keinesfalls zu naß, damit sie auch in trockenenJahren nicht zu rasch in den Halm
schieße; sie war nämlich ein schnell wachsendesGetreide und kam als erstes zur Ernte.
Daß die Aussaatbei zunehmendemMonde erfolgte,magman heutebelächeln,aber es
wird ja so vieles belächelt,von dem sich die Gedankenlosigkeitnichts träumen läßt.
Beim Gerstenschnittkam esauf gutes,d. h. sonnigesWetter an, weil nachdemSichel-
oder Sensenschnittdie Gerste auf dem Acker sorgfältig ausgebreitetund auchge-
wendetwurde, damit siemöglichstkrachtrockenauf den Scheunenbodengebrachtund
bis zum Drusch gelagert werden konnte. Und erst wenn die Grannen beim Befühlen
der Ähre in der Hand blieben,konnteder Druschbeginnen,abernichtwie beimKorn
mit den Dreschflegel, sondern mit der Raffelmaschine — „dem Racker“ —, um die
Körner ja nicht zu quetschen.Nach der Entfernung des Stroheswurden die Körner
„geworfelt“, d. h. mit Holzschaufeln an die Barrenwand geworfen,damit man die
Grannen gar abbreche.Auf der sauber gekehrten Tenne begann als letzter Akt das
„Reitern“ mit den „Sieben“, bis ein Berg von goldgelben Körnern den Boden bedeckte,
der mit eigens dafür gemachten,gewölbten hölzernen Handschaufeln in Säcke
abgefüllt wurde und nach 30 m Weg im Wohnhaus drei Stiegen,36 Treppenstufen
hoch auf den Getreideboden getragen und dort aufgeschüttet wurde. Durch häufiges
Wenden wurde die Gerste gesund erhalten, bis zum Spätherbst dieMalzbereitung
begann;jetzt gabesmehr Zeit, sichdieserProzetur zu widmen.
Bei der Malzbereitung stand eine große Kufe im Vorhof desHinterhauses, die zwanzig
Zentner Gerste zum Einweichen aufnehmenkonnte. Weil die Stadt nochkeine Wasser-
leitung hatte, mußte das Wasser dem Rolandsbrunnen vor dem Hause mit Butten
von 30 Liter Fassungsvermögenentnommenwerden.Ein Abschlußstabragte aus der
Kufe hervor, der nach dem achttägigenQuellen der Gerste herausgedrehtwurde, bis
alles Wasserausgelaufenwar. Dann kam die gequellteGerste in den Malzkeller, wo
sie mittels Butten und Tragwannen aufgeschüttetwurde und die Keimung der Gerste
begann, die acht bis neun Tage dauerte. Nach den ersten drei Tagen mußte sie alle
acht Stunden mit der Holzschaufel gewendetwerden, daß sie sich nicht durch die
Keimung verfilze. Nach der Keimung kam die Gerste zum Rathaus zur Malzdarre
und von dort aus in die Putzmühle zur Entkeimung. Die Keime sollten schon in der
Darre einen frischen Gurkenduft verbreiten, wenn das Malz gut geraten war. Das



Malz wurde bis zum Brautag in Säckensehr trocken aufbewahrt, während dieKeime
als ein sehrgutesZusatzfutter, am Abend im Brühfaßmit heißemWasseraufgebrühl,
vor der Morgenfütterungder Kühe die Milchleistungnicht nur erhöhen,sondernaud
dasAroma der Milch und Butter vorteilhaft beeinflußten.

Bevor das Brauen im Oktober begann,mußten alle Fässervom Büttner nachgesehen
und alle paar Jahre frisch gepichtwerden.Das war für uns Buben ein besondereru
wenn im Hinterhof die Pechpfannemit ihrem dichten schwarzenRauch loderte “
das eingegossenePech in den Fässern draußen auf der Badgasseso lange gewälzt
werdenmußte,bis die Innenwändemit der Pechschichtüberzogenwaren. Besonderen
Spaß machten dabei die Mutterfässer, die auch dazu herhaltenmußten, daß wir die
reinstenAkrobatenübungen auf den großen Bäuchenverübten.Das Pichen hatte den
Zweck, die Fässer nicht nur zu dichten, sondern auch zudesinfizieren. Natürlich ver-

traute der Büttner die Fässeruns Bubenerst dann zur weiterenBehandlung an, wenn
er sie nach Eingießen des Pechesgründlich durchgebeutelthatte, so daß die Spunde
ohne Gefahr eingeschlagenwerden konnten, bevor dasFässerrollenals Nachbehan -
lung beginnenkonnte. Im Gegensatz zum Malz mußten die Fässer kühl und trocken
aufbewahrt werden, wozu der rückwärtige Teil des großen Hausganges wie ge-
schaffen war; er war auch beim Bierausschankim Sommer ein begehrter Platz
für die Biertrinker.

Da vor dem erstenWeltkrieg noch an die 30 Kommunbrauer das kommunale Brau-
haus benutzen wollten, mußte in diesem Betrieb eine überlieferte Ordnung herrschen,
die von den drei Hauptmärkten, dem Martini-, dem Thomas- und dem Lichtmeßtag
bestimmtwurde. Zu diesenTerminen wurden die Winterbiere gebraut.

Nach Lichtmeß begann die Brauzeit des Sommerlagerbieres,das in den zahlreichen
Felsenkellernbis in den Hochsommerhinein gelagertwurde.Unser Felsenkellerlag an
einemHohlweg in der Nähe der heutigenHeinrichshöheund ging 75 Schritt tief in
den braunen Jura hinein. Er bestand aus dem Vorkeller, der, für sich abgeschlossen,
eine Art Windfang abgab, um ja keine Außentemperatur in den Haupt- und Neben-
keller hineinzulassen.Die Temperatur des Bieres durfte nichtunter 8 Grad Reaumur
absinken, wenn es sich „halten“ sollte. Ein warmer und regnerischerMai mit viel
Gewittern war immer mit der Gefahr verbunden,daß die Sommerbiereverfrüht ge-
schänktwerden mußten, sehr zum Verdruß der Brauer.Der Brauerstolz verlangte,
möglichstweit in den Sommerhinein das gerühmteWeismainer Lagerbier präsentieren
zu können. Denn nur aus diesemStolz heraus ist es begreiflich, daß der Kommun- 214 215

brauer hundertfältige Arbeit am Bier leistete, bis der Gast von meiner Mutter das Glas
Bier um den Preis von 10 Pfennig mit einem „Wohl bekomms!“ persönlich kredenzt
erhielt; denn auchdarauf haben die honorigen Gäste gehalten,und besondersgesehen.
Es war ein Ritus mitmenschlichen Dankgefühles auf Gegenseitigkeit, so auch, wenn
der Gast mit einem „Kommens’ bald wieder!“ verabschiedet wurde.

IV.
Nun aber ein letztes Kapitel über den Brauvorgang selber,der im Dritten Reich, wie
so vieles, durch den Krieg sein Ende fand. Das Kommunbrauhaus lag im Stadtteil
„Die Hölle“, im Sprachgebrauch „Die Hehl“ genannt. In meinem Elternhaus gab es
zwischendem Kachelofen und der Wand als Fortsetzung der Ofenbank einenge-
brettertenmeterbreiten Platz, mit einem dichten dunkelbraunen Schafpelz belegt, der
besondersim Winter von dem Familienmitglied eingenommenwurde, das sich krank
fühlte, und von der Ofenwärme wolhig eingehüllt dort seine Heilung suchte. Ich
glaube nicht, ins Spintisieren zu kommen, wenn ich die Hehl in den alten Bürgers-
häusernmit der Hölle in Beziehung bringe, die abseitsdes Marktes einen abgeschlos-
senen,tiefer gelegenenPlatz einnahm, von einigen Häusern umrahmt, wo der Mühl-
bachdurch das Brauhaus floß und Wasserspenderfür das Brauen war. In der Brauzeit
vom Oktober bis März, wenn der Schornstein fast ohne Unterlaß rauchte,ein kräftiger
Malzduft mit dem bitteren Geruch des kochendenHopfens sich mischte,schmecktedie
Hölle wohlig umwittert nicht nach Hölle und Teufel, wohl aber nach der heilenden
Hehl, vor allem wenn man bedenkt, daß in alter Zeit nur mit dem harzigen Holz der
Kiefern geschürtwurde, die in den Wäldern ringsum auch heute noch das Bild der
Landschaft bestimmen.

DasBrauhaus bestand aus dem Sudhaus, dem Rührwerk und dem Kühlschiff und war
auf 40 hl Biersud eingerichtet,wozu 15—16 Zentner Malz und 20 Pfund Hopfen
verwendet wurden, bei Sommerbier ein paar Pfund Hopfen mehr, weil der Hopfen
das Bier nicht nur zu bittern, sondern vor allem vor dem Verderb zu bewahren hatte.
Wenn sich zum Brauen immer zwei Brauer zusammentaten, so hatte das einen beson-
deren Sinn. Für das ganze Gebräu stand selten das Braugeschirran Fässern zur Ver-
fügung, auch reichten hierfür nicht immer die Keller im Hause aus. Wesentlichwar
auch der Umstand, daß sich reichlich Arbeitskräfte bereithielten, die in der Sache
erfahren waren. Den Brauvorgang überwachte der Braumeister. Das geschrotteteMalz
wurde auf der Rampe des Aufmaischbottichsbereitgestellt,vier kräftige Mannsbilder



setzten die Rührflügel im Bottich in Bewegung, während zwei das Malz einschütteten
und der Braumeister mit gutem Bedacht das Brühwasser zufließen ließ, daß sich die
Maische nicht verpatzelte. Dieser Vorgang dauerte eine halbe Stunde, dann noch einmal
eineStundeund zuletzt zwei Stunden,denn von einemgutenVerrühren derMaische
hingender Gehalt und die Ausbeutungaller darin enthaltenenMalzstoffe ab.Nachher
setzte die Aufmaischruhe ein, bis sich die Treber gesetzt hatte. Im Sudhaus kochte
inzwischen entsprechendviel Wasser, um die zurückgepumpteMaischbrühe — die
Würze — bis zur Kesselmarke aufzunehmen.Jetzt begann ein stundenlangesEin-
kochen, bis am Schluß der Hopfen beigegebenwurde. Zuletzt wurde das so ent-
standeneMaischbier auf das Kühlschiff geleitet,wo ein feines Sieb die Hopfenreste
aufzusammeln hatte. Schon am Duft und Geschmackdes Kühlschiffbieres ließ sich
voraussagen,wie das Ganze geratenwar.

Inzwischen waren daheim im Hause die Vorbereitungen zur Aufnahme des Maisch-
bieresgetroffen worden. Zwei Kufen von je 11 Hektolitern standenbereit, ebenso
der „Germ“ — die Hefe —, die die Bötin aus Kulmbach geholt hatte. Acht bis zehn

Buttenweiber trugen die kostbare Brühe ins Haus —, eine schwere Arbeit, wenn man

bedenkt, daß die Butte mit 30 Litern Inhalt ein Gewicht von 80 Pfund hatte; bei
Glatteis war der Weg mit „Suht“, demDreschabfalldesGetreides,gestreut.Trotzdem
war dieserNebenverdienstbegehrtund oft mit viel Humor gewürzt.

Die Gärung in denKufen dauerteje nachder Temperaturbis achtTage.Dann wurde
der Gärschaum entfernt, und das „Fassen“ des Bieres konnte beginnen. Zu diesem

Vorgang standendie Mutterfässerim Hauskeller auf ihren Lagern bereit, Fässervon
drei bis viereinhalbHektolitern, auf die ein hölzernerschaffartigerTrichter mit einem
zinnernen Rohr zum Eingießen aufgesetztwurde, eine diffizile Arbeit, wobei mancher
„Sakramenter“ des Vaters im Kellerraum widerhallte, wenn bei der düsteren Beleuch-

tung ein Spritzer danebenging. Während in den Kufen die Gärung eine untergärige
war, begannin denMutterfässern eineNachgärung,weil die Hefenreste im Bier in der
Kellertemperatur weiterarbeitetenund auf dem Spundloch die Gärblume aufsetzten.
Sie mußte immer wieder entfernt und das Spundlochmit sauberenLeinenlappenge-
reinigt werden.Mit abgekochtemWasserwurde das entstandeneVakuum aufgefüllt,
da sich an der Innenwand kein Schimmelpilz ansetzendurfte. Dieses Prozedur dauerte
bei den Sommerbierenim Felsenkellermonatelang,weil davon die Gesunderhaltung
desBieres abhing.Wenn trotzdem die Hefenrestebei zu hoher Kellertemperatur im
Faß aufstiegenund eine Trübung verursachten,mußten Birkenspäne eingelassenwer- 216 217

.__- sich die Hefenteilchenabsetztenund das Bier wieder klärten. Doch war
amit dem Sommerbier bereits das Zeichen zum vorzeitigen Ausschank gegeben

Kontrolleur war in diesemFall der Bierbrauer gewesen,ein Vakuumgefäßaus Glas$

das ebenfalls der Vater zum Erstaunen seinerkleinen Bub .
dochüberall dabei seinwollten. uben zu handhabenwußte, die

Vonden Spänenabererfuhrenwir nichtsNäheresund mußtenauchdarüberschweigen
So erinnereich mich an eineBegebenheit,die ich deswegenerzähle,weil ich beidieser

Gelegenheiterst so richtig erkannte,wie kameradschaftlichmeinVarer seineSöhne
nahm, wenn es um Biersorgen ging. Ich war damals in Kronach auf der Schule und
sechzehnJahre alt. Es war Mai, jeden Tag Gewitter und warme Luft in der Land
schaft.Daß mich mein Vater besuchte,kam mir ganz ungewöhnlichvor, dennmein

Gewissen war rein, wae die Schule betraf, und Pfingsten stand ja auch, etwas ver-
spätetzwar, vor der Tür. Er fand, daß ich schönwohnte, ging ans Fenster und sagte:
„Ist dieser Wirt da drüben dem Namen nach ein Schwager deiner Hausfrau?“ Th

bejahte. Wie seineWirtschaft gehe,meinte er. Sehr gut, sagteich, wir tränken auch
seinBier, und die Porzellanfabrik ist seine beste Kundschaft. Obder uns wohl unse
Lagerbier ausschenkenwürde? Jetzt rückte mein Vater mit seinemAnliegen hera |
undwollte esmit mir besprechen.Das Lagerbier im vorderenFelsenkellerhabedurch
die Witterung gelitten, daß es in vier Wochen nicht mehr schankfähig sei. Er selbst
wolle esnicht zum Ausschankbringen,weil seinganzer guterRuf sonstauf demSpiel

stehe, obwohl es anderenBrauern auchnicht besserginge als ihm. Das war um die
Mittagszeit, und als ich um vier Uhr von der Schulekam, fand ich meinenVater voll-
kommen verwandelt vor. Der Schwager hatte sein Angebot angenommen,und schon
in den nächstenTagen fuhr mein Onkel von der Herbstmühle am Bäreneal in nächt-
lichen Stunden die erste Ladung mit zwanzig Fässern nach Kronach. Auch die zweit
Ladung, die dritte und die vierte waren in acht Tagen ausgetrunken,und dasBier
wurde über den Schellenobergelobt. Die Bierehre meinesVaters u gerettet und
mir trug sie außerdemein gutesTaschengeldein, denn ein Verlustgeschäft— End ein
solcheswar es— ist immer nochbesserals ein Schadenam „Böhra“, wenn er das Bi
hätte feilhalten, „verpflötschern“ müssen, wie die Weismainer an wenn dasBier. a . 5einen „Stich“, also eine Säuerung, hat. Und so etwas vertrug mein Vater nicht, wenn

. . . . . 2auch der „leichte Stich“ sogar seine Bierliebhaber fand.

Der Ausschank der Sommerlagerbiere war der Höhepunkt der Wirtshausehre, wenn
. < . 2„die schwarze Katze“ sich herumsprach und von weither, sogar von Kulmbach, die=



Gäste kamen, den frischen bitteren Heiltrank zu genießenund zu loben, wenn die
Handwerker und Fuhrwerker den kühlen Hausflur aufsuchten, ein „Geschwindes“
zu trinken, aus dem meist zwei und noch mehr wurden, besonders am Morgen, wo
das Bier im Geschmackund WohlbefindenGold war, wie die Kenner sagten.Weil

mit dem Bierhandwagenoft bis weit in die Nacht leere Schankfässerhinauf in den
Felsenkeller und die vollen herab zu schaffen, wobei wir unseren Stolz daran
setzten,selbst mit zwölf und dreizehn Jahren schondie Zwanziger und Dreißiger
nicht heraus zu rollen, sondern heraus zu tragen, daß sie sauber auf den Schank-
tisch zu stehen kamen.

Als Wirtsbubengehörtenwir überall dazu,bei allen Prozeduren,vom Säenund Ernten
der Gerste, über das Mälzen, Hopfenernten und Brauen mußten wir dabei sein und
durften auch den Stolz genießen,wenn das Gebräu geraten und in acht bis zehn
Tagen ausgetrunken war, wo sonst zwei bis drei Wochen der „Böhra“ auf das Ein-
holen warten mußte.Natürlich blieben einige Hektoliter diesesedlen Saftes als Haus-
trunk im Felsenkeller liegen, den Brotzeiten daheim und draußen bei den Herbst-
arbeiten erst die Würze zu geben, bis vier Wochen vor Martini das Brauen des
gerühmten Weismainer Bürgerbieres von neuem begann.
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Unser Ehrenmitglied Rektor i. R. Hans Edelmann, Kulmbach, vollendete am 28. Juni 1968
sein achtzigstes Lebensjahr. Der geschichtlichen Heimatforschung und damit auch dem CHW
seit seiner Gründungszeit her aufs engste verbunden, legte er als Früchte unermüdlicher
Forschertätigkeit an die 300 Veröffentlichungen vor, denen z. T. grundlegende Bedeutung
zukommt. Von ungebrochener Arbeitskraft und ausgestattet mit der versöhnlichen Weisheit
des an Erfahrungen reichen Alters, gehört Hans Edelmann nach wie vor zu den aktivsten
Mitarbeitern des Colloquiums, das ihm 1964 die Ehrenmitgliedschaft verlieh. Auch sonst fand
das Wirken des Jubilars vielfache Anerkennung: 1956 Silberne, 1968 Goldene Bürgermedaille
der Stadt Kulmbach, 1959 und 1964 Bundesverdienstkreuz 2. und 1. Klasse. 1963 Eintragung
in das Goldene Buch der Stadt Kulmbach.
Das Colloquium wünscht seinem Ehrenmitglied weiterhin Gesundheit, Glück und Freude an
der geschichtlichen Arbeit und gibt ihm nachstehend Raum zu einer — für seine sprich-
wörtliche Bescheidenheit sprechenden — kurzen Selbstdarstellung.

Hans Edelmann, Kulmbach:

MEINE ENTWICKLUNG

ZUM HEIMAT- UND GESCHICHTSFORSCHER

Am 28. Juni 1888 wurde ich in Mühlhausen in Thüringen geboren, als Sohn des
Photographen Heinrich Edelmann und seinerFrau, einer geborenenStaar. Meine Eltern
stammten aus Hof/Saale, wohin sie im Jahre 1900 zurückkehrten. Ostern 1894 kam
ich in die Bürgerschule,also in einem Alter von nicht ganz sechsJahren. Wir hatten
tüchtigeLehrer, von denen uns einer für Botanik begeisterte.Daneben erfuhren wir
auchmanchesausder Sagenweltund ausder Geschichte.
Mühlhausen war einst eine freie Reichsstadt. Große Teile ihrer Bewehrung waren
erhalten geblieben,die Stadtmauer mit ihren Türmen und ein paar Toren. Schon im
Alter von etwa zehn Jahren hörten wir einiges aus ihrer Geschichte,zum Beispiel von
dem Wiedertäufer Thomas Münzer, der sich im Gegensatz zu Martin Luther 1525 mit
den aufrührerischenBauern verband und ein Schreckensregimentführte, weshalb er
schließlich in Mühlhausen hingerichtet wurde. Mächtige Kirchen erinnerten an die
Blüte der Stadt im Mittelalter und enthieltenmanchesZeugnis der Vergangenheit,
so etwa auch eine Bibel, die ein Pfarrer im großen Glaubenskrieg schützendüber
seinen Kopf gehalten und die ihm das Leben gerettet hatte, aber durch einen



Schwertschlagzerfetzt worden war. Meinem kindlichen Gemüt prägte sich das
Gehörte gut ein.
Die Wohnung meiner Eltern lag an einem Teil der Stadtbefestigung,am Kilians-
graben, den man dort eingefüllt und in eine Anlage verwandelt hatte. So lernte ich
damals schondenNamen desApostels der Thüringer und Franken kennen.

Ein Schulausflugführte unsereKlasse auf das Schlachtfeldvon 1866bei Langensalza,
ein anderer in den Thüringer Wald und auf die Wartburg, wo die heilige Elisabeth
gelebtund wo Martin Luther dieBibel übersetzthatte.
In meiner Jugend sah ich auchmanchesmiltärische Schauspiel,denn Mühlhausen war
eine Garnisonstadt. Ulanen hatten darin ihren Standort. Gern schautenwir ihnen zu.
Bei einem Manöver hatten wir Gelegenheit, andere Truppenteile kennen zu lernen,
unter anderen die Halberstädter Kürassiere in ihren weißen Uniformen. An einen
BesuchKaiser Wilhelms II. in unsererStadt kann ichmichgleichfallserinnern.

Gelegentlich einer Fahrt nach Hof nahm mein Vater mit meinem Bruder und mir
einen Aufenthalt in Jena, wo er früher einige Zeit gearbeitet hatte. Deshalb kannte er
sich in der alten Universitätsstadt gut aus und zeigte uns unter anderem das Ernst-
Häckel-Museum.

Er hatte den ZoologieprofessorHäckel, einen begeistertenAnhänger Darwins, nach
der Rückkehr von einer Forschungsreisephotographiert und besaßein Bild des bärtigen
Mannes mit breitem Hut, mit Jagdgewehr und Jagdtasche, das wir Buben gern be-
trachteten.In der Stadt waren wir ZeugeneineslustigenUmzugs der Studentenund
einer Kneipe auf offenemPlatz. Unser Vater führte uns hinauf zum Fuchsturmund
zeigteuns das Saaletalmit seinenBurgenund Ruinen. Aber er erzählteuns auchvon
der großen Schlacht,die 1806 in dieser Gegend stattgefundenund mit einer entschei-
dendenNiederlage der Preußengeendethatte.Als wir später im Geschichtsunterricht
von diesenGeschehnissenhörten,besaßenwir so Anknüpfungspunkte für die gebotene
gedanklicheVertiefung durch den BesuchhistorischerStätten.

Nach unserer Übersiedelung in die Heimatstadt meiner Eltern, nach Hof, trat ich in
die Realschule ein, die ich vier Jahre bis zum Absolutorium besuchte.Der Schulwechsel
machtesichvor allem in der Fremdsprachenachteiligbemerkbar;dafür erhielt ich aber
in den mathematischenFächern stetsguteNoten. Meine botanischenKenntnisse wurden
in jenem Zeitraum wenig gefördert. Ich lernte aber das Linne’scheSystem kennen,
dasmir späterbeimPflanzenbestimmenmancheDiensteleistete. 220 22I

An den Geschichtsunterrichtder Realschulebesitze ich keinerlei Erinnerung; ich weiß
auch nicht, ob wir bei einem Maiausflug nach Vierzehnheiligen, zum Staffelberg und
nach Schloß Banz etwas Geschichtliches erfuhren. Im Bayreuther Lehrerseminar, das
ich von 1904—1906besuchte,hörten wir manchesaus der Geschichteder Pädagogik
und aus der Kirchengeschichte,aberwenig oder nichtsaus der Heimat- und der Erd-
geschichte.Gerade die Geologie hätte meinebesondereAufmerksamkeit erweckt,weil
ich mir, angeregt durch die Mineraliensammlung eines Verwandten, auch eine „Stein-
sammlung“angelegthatte. Erst nachdemich 1907 als junger Lehrer nach Kulmbach
versetzt worden war, erhielt ich im Verein „Natur und Heimat“ durch Vorträge und
Exkursionen Hinweise auf die geologischenVerhältnisse meiner neuen Heimat. Ich
beschäftigtemich eingehendmit ihrem Studium und vergrößertein mühseligerArbeit
die längst nicht mehr käufliche Gümbel’schegeologischeKarte auf die Karte 1:50 000.
Für die Schuleund für Vorträge zeichneteich eine Wandkarte mit den bei uns auf-
tretendenBodenarten.
Mit dem Besuchdes DeutschenTurnfestes in Frankfurt im Jahre 1908 verband ich
eine Fahrt, die mich zu historischen Stätten am Rhein abwärts bis Koblenz und auf-
wärts bis Worms führte. Für mich jungen Lehrer war das damals ein bedeutsames
Erlebnis, das mich tief beeindruckte.Ich verzichte hier auf eine Aufzählung all der
Sehenswürdigkeitenund erwähnenur, daß wir die Saalburg, ein wiederaufgebautes
Römerkastelbei Bad Homburg, besichtigtenund dasHeidelbergerSchloßbesuchten,an
dem Caspar Fischer,der Baumeisterder Plassenburg,mitgearbeitethatte. Eine Fuß-
wanderungdurch den Odenwald und den Spessartbildete den Abschluß unsererReise.

Im Jahre 1912 hörte ich bei einer Lehrerversammlung in Lichtenfels einen Vortrag
von SanitätsratDr. Roßbachüber die Vorgeschichteund besondersüber die Steinzeit.
Zum ersten Male zeigte er damals seine reiche Sammlung steinzeitlicher Funde, die
später an die Universität Erlangen verkauft wurde. Das Colloquium Historicum
Wirsbergenseließ zu Ehren diesesVorgeschichtsforschers,der erst spät Anerkennung
gefundenhat, eine Gedenktafel an seinemehemaligenWohnhaus anbringen. Gern
erinnereich michan einenBesuch,den ich mit Oberstvon Guttenbergbei Dr. Roßbach
abstattete.Er zeigte uns seine „Schätze“ und erzählte dabei humorvoll von seinen
Erlebnissen.Als junger Mann lauschteich aufgeschlossendem geistreichenGespräch
der beiden alten Herren.
Im Colloquium Historicum Wirsbergense, dem ich bald nach seiner Gründung beitrat
und mit dessenVorsitzenden Dr. Eduard Margerie ich jahrzehntelang in Freundschaft



verbundenblieb, trat ich mit zahlreichenGeschichtsforschernin nähereBeziehungen.
Die SeeledieserVereinigungwar damalsder GeistlicheRat JohannesSchlund,erst in
Ludwigschorgast,dann in Breitengüßbach.Von ihm erfuhr ich mancheBelehrung
und FörderungmeinesgeschichtlichenWissens.Er machteals ersterauf den Wert der
Erforschungder Flurgeschichteaufmerksam.Mit L.R. Spitzenpfeil war ich durch drei
Jahrzehnte befreundet.Er hatte, nachdemer durchKrankheit zur Aufgabe seines
Lehrerberufes gezwungen worden war, Kunstgeschichtestudiert und betätigte sich
als Graphiker. LangeZeit gaber den „Mainboten“, einenwertvollen Heimatkalender,
heraus.Auf gemeinsamenWanderungentauschtenwir unsereKenntnisseaus, wobei
ich manchesüber Baustileund Volkskunde lernte.Von den Mitarbeitern am Kalender
waren einige auf meine Entwicklung zum Heimatforscher von Einfluß. Ich denke da
an OberlehrerFroschaus Bayreuth,der durchseinegeologischenUntersuchungenund
Veröffentlichungendie Anerkennungder Fachleutegefundenhatte. Studienprofessor
Regler erweckte mein Interesse an den Flurdenkmälern der Heimat, an Steinkreuzen,
Kreuzsteinen,Grenzsteinenund Martern. Ich durchforschtedie Umgebungnachihnen,
fertigteLichtbilder von ihnenund stellteihre Maße fest.Dabei kam mir zum Bewußt-
sein, daß sie meist neben alten Straßen standen. Deren Verlauf festzustellen und in
Karten einzutragen war nun eineAufgabe, die mich jahrelang fesselte.Sie wurde durch
das Erscheinendes 5. Bandesder Plassenburgreiheabgeschlossen,der den Titel trägt:
Oberfränkische Altstraßen. Meine Arbeit auf diesemGebiet war die erste ihrer Art.
Sie fand viel Anerkennung, und — was mich besondersfreute — einige Forscher
setztensie fort und sind jetzt noch in gleichemSinn tätig.

Eifrig besuchteich die VeranstaltungendesCHW und verfolgte aufmerksamdie vielen
Vorträge. Dadurch wurden nicht nur meinegeschichtlichenKenntnissebereichert,son-
dern ich machte auch die persönliche Bekanntschaft bedeutender Geschichtsforscher.

Als Naturwissenschaftler, als Kenner des Bodens und seiner Pflanzenwelt wurde ich
schon vor dem Ersten Weltkrieg in den Dienst des Naturschutzesgestellt. Durch
Aufsätze, Vorträge und Führungen suchteich ihn zu fördern. Ein Büchlein über die
Kulmbacher Vogelwelt erschien 1932 und brachte die erstmalige Zusammenstellung
der mehr als hundert um Kulmbach brütenden Vogelarten und der hier beobachteten
Durchzügler.Ein Schriftchenüber KulmbachsPflanzenwelt sollte eineErgänzung der
1906 erschienenen Flora von Kulmbach, verfaßt von Dr. Kurt Harz, darstellen und
Veränderungen in der heimischenPflanzenwelt aufzeigen. Viele einschlägigeAufsätze
und Hinweise auf diesem Gebiet müssenhier unerwähnt bleiben. 222 223

Vielmehr sei nun meiner Beschäftigung mit Kulmbachs Geschichte gedacht. Dazu
wurde ich durch den in der Schule zu erteilenden Heimatkundeunterricht veranlaßt.
Als Hilfsmittel konnte ich mir die bei Richard Rehm gedruckte „Chronik von Kulm-
bachund der Plassenburg“,VerfasserDr. Friedrich Stein, in einemder letzten Exem-
plare verschaffen. Was ich im Unterricht verwenden konnte, schrieb ich mir heraus,
stellte die Inschriften an alten Gebäuden der Stadt zusammen, studierte die Stadt-
pläne, suchteauchschonim Archiv und gelangteallmählich zu neuenErkenntnissen.
Was ichgefundenhatte,machteich in Vorträgenund Aufsätzen einerbreiterenOffent-
lichkeit bekannt.
Als Ansatzpunkte, als Keimzellen, aus denen sich später die Stadt entwickelte, stellte
ich das „Wal“ an der Steinernen Brücke fest und einen Hof in der Wolfskehle. Beide
können in die fränkischeZeit zurückreichen.Nach der 1135 erfolgtenErbauung der
Plassenburgverloren die beidenbefestigtenHöfe — als Fronhöfe könnte man sie be-
zeichnen— an Bedeutung,bliebenaber immer in engerBeziehungzu den Herren der
Burg und zu derenMinisterialen, den in mehrereLinien aufgeteiltenHerren von Blas-
senberg.Verschiedenevon ihnen abstammendeAdelsgeschlechter,die von Guttenberg
und die von Künßberg, sitzen noch auf ihren Schlössernin der Umgebung der Stadt,
während ihre innerhalb der Stadt gelegenenBurggüter längst ihre Besitzer gewechselt
haben.Auch die mit den Blassenbergernverwandten Herren von Lüchau, die das Gut
in der Wolfskehle geerbthatten, sind längst ausgestorben.Nachdem sichein Amtmann
namensSpiegel dort neben dem „Kulmbach“, dessenName erst in neuererZeit in
Kohlenbach entstellt worden ist, ein stattliches Haus gebaut hatte, nannte man dieses
Spiegelund übertrug dieseBezeichnungauf die vorüberführendeStraße.Die Herkunft
diesesNamens blieb lange Zeit ein Rätsel, dessenLösung mir durch Zufall gelang.
Bei zahlreichen Geländebegehungensuchte ich mir Klarheit über die ältesten Be-
festigungenunsererGegend zu verschaffen.Vor allem widmete ich meineAufmerk-
samkeit den sogenanntenTurmhügeln, Wehrbauten, die meist durch Wassergräben
geschütztwaren und als Vorläufer der steinernenBurgen anzusehensind. Für sie
können verschiedeneBezeichnungenauftreten: das Wal, der Burgstall, das ist die
StelleeinerabgegangenenBurg, oderder Sitz odereinfachdasHaus. Schließlichnannte
maneinensolchenHerrensitz sogarSchloß.
Früher beteiligteichmichmehrmalsan vorgeschichtlichenGrabungen.Unter Anleitung
von Dr. Hock, vom Landesamt für Denkmalpflege in Würzburg, wurde bei Neudorf
oberhalbvon Kasendorf die ersteschnurkeramischeBestattungausder jüngerenStein-



zeit freigelegt.Anläßlich einesVorgeschichtskursesfür Lehrer trug man im Pfarrholz
bei Kasendorf zwei große Hügelgräber ab. Neben Dr. Hock war Max Hundt, der
spätereSchulrat, dabei maßgeblich beteiligt. Er verfaßte auch den wissenschaftlichen
Bericht darüber. In einemRaum des Kulmbacher Museumswurde dann eine eigene
vorgeschichtlicheAbteilung eingerichtet. Zu ihren Beständen konnte auch ich einiges
beisteuern.Erfreulicherweisefand sich in den letzten Jahren ein paar Herren, die
mit viel Eifer und Erfolg die Arbeit von Max Hundt fortsetzten und bereits schöne
Funde, vor allem aus der Altsteinzeit, bergen konnten. Gern überließ ich diesen
jüngeren Kräften die Betätigung mit der Vorgeschichte,denn ich hatte mir andere
Arbeitsgebiete ausgewählt.
In den dreißiger Jahren war von Franz Karl Freiherr von Guttenberg die Sammlung
der Flurnamen organisiertund mit Hilfe der Volksschullehrerdurchgeführtworden.
Man hatte sie noch nicht ausgewertet.Ich sah sie durch und wählte die Namen aus,
die als geschichtlicheoder kulturgeschichtlicheZeugnissedienen konnten. (Kulmbacher
Heimatheft 1954)
Die Flurnamen stellten auch eine Quelle für meine neuestegeschichtlicheArbeit dar.
Sie befaßt sichmit denWüstungen,also mit den abgegangenenOrtschaften,und führt
auch jene auf, deren Namen geändertworden sind. Die wichtigsteGrundlage für
dieseArbeit bildete das Historische Ortsnamenbuchvon Professor Dr. Erich Freiherrn
von Guttenberg, erschienen1952 im Verlag Laßleben, Kallmünz. Kaum jemand dürfte
es so oft und so gründlich benützt haben wie ich. Dem von mir hoch verehrten, 1953
verstorbenen Verfasser, bin ich wie viele andere Heimatfreunde für dieses Vermächtnis
dankbar. Das schließtaber nicht aus, daß ich in meinemExemplar verschiedeneEr-
gänzungenund Berichtigungenangebrachthabe.
Vor vierzig Jahren begannich damit, die geschichtlichenund die natürlichenDenk-
mäler der Heimat aufzunehmen.Die davon gefertigtenLichtbilder ergabenim Laufe
der Zeit eine umfangreicheBildkartei. Manchesdaraus wurde bei Vorträgen gezeigt,
andereBilder wurden in Zeitungenoder Zeitschriftenabgedruckt.Einige Aufnahmen
besitzendokumentarischenWert, denn sie könnten jetzt nicht mehr gemachtwerden.
Es sei erinnert an Bilder vom Hochwasser im Maintal, von zerstörten Bäumen, die
Naturdenkmale darstellten, an Bilder von inzwischen abgebrochenenHäusern, von
vorgeschichtlichenGrabungen und ähnlichem.

Von Anfang an benützte ich auf Wanderungenoft den Zeichenstift, um Landschafts-
bilder festzuhalten. Unter dem Einfluß Spitzenpfeils versuchte ich mich im Feder- 224 225

zeichnen und brachte es zu einer gewissen Fertigkeit. Daneben beschäftigte mich als
Liebhabereidas Malen, wenigerdie Olmalerei als vielmehr das Aquarellieren. Dieses
bereitete mir noch im vergangenen Herbst Freude, und das war mir dieHauptsache.
IchkennedieGrenzenmeinerFähigkeitenund fühlemichnichtalsKünstler.
Zehn Jahre meines Lebens verbrachte ich beim Militär. 1908/09 war ich Einjährig-
Freiwilliger beim 5. Infanterie-Regiment in Bamberg. Von 1914—1918 stand ich als
Zug- und Kompanieführer an der Westfront. Der Zweite Weltkrieg fand mich in
Polen und zuletzt als Major in Rußland, wo ich viel erlebte, ehe ich in meine
Schulstubezurückkehrte,
Als Infanterist hatte ich das Marschieren gelernt, und so war ich bis ins Alter gut
auf denBeinen.Das kam mir besondersbei der Erforschungder Altstraßen zustatten.
In großenZügen habeich meinenWerdegangals Heimatforscher beschrieben.Mancher,

der ihn liest, wird sichwundern, wie vielseitig meine Tätigkeit gewesenist. „Vielseitig
wie die Heimat selbst“, pflege ich darauf zu sagen.Ich glaube nicht, daß ich mich bei
meiner Arbeit zersplittert habe, sonderndaß ich in verschiedenenGebietenauf den
Grund gegangenbin und dadurch auch der Allgemeinheit manchenDienst geleistet
habe. Meine Beschäftigungmit nahezu allen Zweigen der Heimatforschung wirkte
sich in mancherlei Weise befruchtend aus. Die Kenntnis des Bodens und seiner Zu-
sammensetzungvermittelte mir ein ganz neuesLandschaftsgefühlund ermöglichte
es, Zusammenhänge zwischen Boden und Pflanzen- und Tierwelt, aber auch
zwischen Boden und Mensch aufzudecken. Diese zeigten sich bei der Besiede-
lung der Gegend und in umgekehrter Form in der Wüstlegung von Ortschaften
auf geringwertigemBoden.
An Anerkennungenfür meine Arbeit fehlte es nicht, aber der besteLohn ist die

Befriedigung, die ich selbst über ein gelungenesWerk empfinde und die mich zu
weiterem Schaffen für die mir lieb gewordeneHeimat begeistert.
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